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Heite 4 und 6 betr-

Prüfung von Fleiſchbeſchauern.
2. Geldlotterte.
3. Gemeindewahlen.
4. Aushilfsamtsbote für den Amtsbezirk Dürrenberg.
5. Einkommen- und Ergänzungsſteuer-Zu- und Abgangs-

liſten,
6. Annahme von Kriegsanleihe an Zahlungsſtatt.

Tageschronik
Landesverräteriſche Denkſchrift des Fürſten Lichnowsky.
Die feige Haltung Hollands verlangt deutſche Gegenmaß-

gahmen.
Die Gärung in Rußland treibt neue Blaſen
Die Verheerung in Paris durch die Exploſion in Courneuve

eine deutſche Fliegerwirkung
19 000 To. U-Bootsſtrecke.
Jtalien räumt Albanien.

Der fall Lichnowsky,
Wiederum ſtehen wir einem „Fall“ gegenüber, der typiſch

eutſch iſt, wenigſtens ſoweit dies Deutſchtum den Amtsſtempel
ethmann Hollweg trägt. Einer der höchſten Staats

beamten, dem höchſten Adelsſtande entſtammend, ein ſchwer
reicher Mann und mangels Charakters durch eben dieſen Reich
tum und mit Hilfe ſeiner engliſchen Gattin zum Hyperäſtheten
und Kosmopolitiker vertrottelt, iſt durch den unfähigſten aller
Kanzler auf den bedeutungsvollen Londoner Botſchafterpoſten
aus zwei Gründen entſandt: einmal weil ſeine Frau Englän-
derin iſt (Graf Bernſtorff als Gatte einer Amerikanerin ſchien
aus ähnlichem Grunde beſonders geeignet für Waſhington) und
weil er dadurch als ehrgeiziger Reichskanzler-Aſpirant vorläufig
ausgeſchaltet war. Auf dieſe Weiſe machten wir uns ſelbſt
blind an denjenigen Stellen, wo uns hellſehende Augen und
fähigſte Hirne am notwendigſten geweſen wären.

Und nun wagt es dieſer Ex-Botſchafter, Fürſt Lich-
nowsky, in einer in Braiefform gekleideten Denkſchrift,
die angeblich ohne ſein Wiſſen vertraulich an eine Anzahl
deutſcher Adreſſen verſchickt iſt, nachdem ſie im feindlichen Aus-
lande bereits reichliche Verbreitung gefunden hatte, die Be-
hauptung zu vertreten, daß der Krieg durch die Schuld
der deutſchen Diplomatie verurſacht worden ſei,
und trägt auch ſonſt Anſchauungen vor, die zu ſchärf-
ſtem Widerſpruch herausfordern.

Der edle Fürſt ſieht das Unglück unſerer auswärtigen Poli-
tik, ſchließlich ſogar auch die eigentliche Urſache des
Weltkrieges in dem de utſch- öſterreichiſchen Bünd-
nis. Den Krieg verurſacht habe die mitteleuro-
päiſche Jdee des Berliner Auswärtigen Amtes und der von
uns inſzenierte Kampf um Berlin-Bagdad. Der
Fürſt belegt dieſe Anſichten u. a. mit folgenden Behauptungen
Die engliſchen Miniſter Grey und Asquith, die in den
entſcheidenden Auguſttagen 1914 die engliſche Politik leiteten,
ſind nach Fürſt Lichnowski Ehrenmänner vom Schei-
tel bis zur Sohle, die nie an den Ausbruch eines Krieges
geglaubt haben, geſchweige denn ihn vorbereiteten.
Grey ſei einer der harmloſeſten Menſchen der Welt Der ehe-
malige Londoner Premierminiſter As quith ſei ein Gentle-
man, der Grey in nichts nachſteht. Als Lichnowsky im Auguſt
1914 abberufen wurde und damit der Krieg zwiſchen Deutſchland
und England unvermeidlich war, iſt, wie der Fürſt erzählt
Asquith ſelbſt mit ihm zum Londoner Bahnhof gefahren, und
beim Abſchied ſind Asquith die dicken Tränen die
Wangen hinuntergekollert. Zum Schluß ſchildert
Lichnowsky, wie vertrauensvoll man ihm immer in England
entgegengekommen ſei; er ſei ſo oft von der engliſchen Königin
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158. Jahrgang.

zum Diner, vom König zur Fuchsjagd uſw. eingeladen
worden

Auch ſeine Oxuſterreich-Feindſchaft belegt Fürſt
Lichnowsky mit einer Angabe. Als er von London abgefahren
ſei, habe ihm der öſterreichiſche Botſchafter Graf Mensdorf
ſchadenfroh verſichert, er bleibe noch da. Später habe er
Fürſt Lichnowsky auf der Fahrt von London noch Dover im
Zuge gehört, Mensdorf habe früher erklärt, das ganze poli
tiſche Abenteuer Oeſterreichs ſei von Berlin
beſtellte Arbeit geweſen. Der öſterreichiſche Botſchafter
habe ſich alſo nicht geniert, ſelbſt in dieſen Gewittertagen öffent
lich gegen das machtlüſterne Deutſchland zu hetzen.

Wenn man die nicht unglaubwürdigen tatſächlichen An
gaben über den öſterreichiſchen Botſchafter ausſchaltet, enthüllen
dieſe Ausführungen einen ſolchen Grad von durch weiblichen
Einfluß geſteigerter engliſcher Gehirnverkleiſterung, daß damit
eine ausreichende Erklärung für die verbrecheriſche Ent-
gleiſung erblickt werden kann.

Damit kann aber die unbegreifliche Milde und Nachſicht
in der Beurteilung des Falles Lichnowsky in keiner Weiſe ge
rechtfertigt werden, mit der die Organe der Reichsregierung
geſtern im Hauptausſchuß den gleichviel, ob beabſichtigten
oder fahrläſſigen qualifizierten Vaterlandsverrat dieſes ge
fürſteten Trottels zu entſchuldigen und die Abſicht der Unter
laſſung einer Strafverfolgung zu rechtfertigen ſuchten. Sollte
dieſe negative Abſicht aufrecht erhalten werden, ſo würde ſich
die öffentliche Meinung in ganz Deutſchland wie ein Mann
auflehnen müſſen. Soll es wirklich bei uns heißen, die kleinen
Diebe hängt man, die großen läßt man laufen Haben die ge
fürſteten Häupter, die für alle das Staatsintereſſe berührenden
Umſtände einen geſchärften Jntellekt beſitzen und daher für
jedes Delikt dagegen vielfach veran wortlich ſind,
ein Privileg auf „Nervenzerrüttung“, wenn ſie ſich ſchwer ver
gangen haben Wer das zu vertreten unternimmt, der züchtet
bei uns bewußt den Bolſchewismus, und gegen jeden Verſuch
hierzu müſſen wir auf das ſchärfſte Widerſpruch erheben. Fürſt
Lichnowsky gehört wegen Landesverrats vor das Reichsgericht
und, wenn ſeine Schuld in erforderlicher Schwere erwieſen wer
den ſollte, vor den Sandhaufen, wie jeder Vaterlandsverräter.
Ja, die Gemeinheit eines fürſtlichen Verräters iſt unendlich viel
größer als die irgend eines Schächers, der aus Not gehandelt
hat. Mag man dem edlen Fürſten ſeine hochgekitzelte Eitelkeit
und. ſeine feminine engliſche Krankheit getroſt als mildernde Um-
ſtände anrechnen, es bleibt noch mehr als genug, um ſein Ver-
brechen zu einem ſolchen ſchwerſter Art zu ſtempeln!

Zur Friedensfrage.
Kein weicher Friede!

Aus Kiel wird gemeldet: Auf das Begrüßungstelegramm
des hier tagenden ſchleswig-holſteiniſchen Provinziallandtages
iſt folgende Antwort des Kaiſers eingegangen:

Dem ſchleswig-holſteiniſchen Provinziallandtag ſage ich von
Herzen Dank für ſeinen Huldigungsgruß, aus dem ich mit
Freuden ſeine Zuverficht und das Gelöbnis der Provinz zum
feſten Aushalten entnehme. Unſer deutſches Schwert hat ſich als
beſter Schutz erwieſen und wird es bleiben in dem kommenden
ſchweren Entſcheidungsringen. Das Heimatheer in Stadt und
Land meiner treuen Provinz Schleswig-Holſtein wird des
bin ich gewiß der unermüdlichen Armee und der unſeren
Feinden den Lebensatem raubenden Marine treu zur Seite
ſtehen. Der Siegespreis ſoll und wird uns nicht fehlen. Kein
weicher Friede, ſondern einer, welcher den Jntereſſen
Deutſchlands entſpricht das walte Gott!

Verhandlungen in Bern
Die Berliner Zeitung „B. Z. am Mittag“ berichtet aus

Bern, die „Newyork World“ veröffentliche eine Erklärung, daß
Friedensverhandlungen mit Amerika ſeitens des Vierbundes an
geknüpft ſeien. Die „Newyork Tribune“ will ebenfalls von in
Bern geführten Friedensverhandlungen Oeſterreich-Un-

garns, der Türkei und Bulgariens mit Amerika er
fahren haben.

Die letztere Meldung trägt den Stempel der Unwahrheü
an der Stirn. Mag OeſterreichUngarn auch für fähig gehalten
werden, auf eigene Fauſt eine Verſtändigung mit Waſhington
zu ſuchen, von der Türkei und Bulgarien darf man das einſt
weilen doch für ausgeſchloſſen halten. Die Nachricht ſcheint im
übrigen als Verſuchsballon und Wink mit dem Zaunpfahl an
die Berliner Adreſſe aufgelaſſen zu ſein und dürfte dort nach
Gebühr gewertet werden.

Proteſt der Entente gegen BVreſt-Litowsk.
Die Entente- Regierungen haben in einem langatmigen und

mit gewohnter Salbung angerührten Proteſt gegen den Frie-
densſchluß von BreſtLitowsk veröffentlicht der für Rußland
wenig ſchmeichelhaft iſt und nur den Grad der Wut ermeſſen
läßt, die die weſtlichen Drahtzieher über das Ereignis erfüllt.

Die Behandlung Griechenlands und Hollands ſprechen zu
dem lauter als alle wortreichen Ergüſſe.

Die Verhandlungen mit Rumänien.
Wien, 19. März. Die rumäniſche Re ierung hat in dem

am 6. März abgeſchloſſenen Präliminarvorſchlag die von Oeſter
reich- Ungarn geforderten Grenzberichtigungen
ſätzlich angenommen. Die Forderungen der Monarchie
konnten jedoch bisher der rumäniſchen Regierung im einzelnen
noch nicht bekanntgegeben werden, da der bisherige Delegierte
Aregetojanu infolge des Rücktritts Averescus ſeinen
Auftrag zurückgegeben und der neue Miniſterpräſident Mar
ghiloman die Kabinettsbildung noch nicht
durchgeführt hat. Die Verhandlungen werden nach der
Rückkehr Marghilomans nach Bukareſt, die morgen erfolgen
dürfte, wieder aufgenommen werden. Morgen läuft die
Waffenruhe mit Rumänien ab und man zvweifelt
nicht daran, daß ihre Verlängerung erfolgen wird.

Bukareſt, 19. März. Marghiloman iſt zum Miniſterpräſi
denten ernannt.

Hoffentlich wird bald ein deutſcher Bevollmächtigter
etwas beſſeren Tritt in die Bukareſter diplomatiſche Kolomns
bringen!

Die holländiſche Schiffsraumfrage.
Jn Erwartung deutſcher Gegenforderungen.

Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Berlin Eine endgültigt
amtliche Erklärung über den Entſchluß der holländi-
ſchen Regierung liegthier bis jetzt nicht vor. Man muß
ſich alſo zunächſt an die vom Miniſter des Aeußern in der Kam
mer gemachten Mitteilungen halten. Darin iſt aber bereits un
zweideutig feſtgeſtellt, daß Holland im Begriff ſteht, die
ſtrikte Neutralität, die es bisher inne gehalten hat, zu
Gunſten des Verbandes abzuſtreifen und dieſem zum
Nachteil der Mittelmächte militäriſche und wirtſchaſt-
liche Vorteile einzuräumen, die es ihm unter keinen Umſtänden
hätte zugeſtehen dürfen. Damit wird eine neue Situation
geſchaffen und Holland muß nun gewärtig ſein, daß
wir daraus die einzig mögliche Schlußfolgerung ziehen, indem
wir an Holland Forderungen ſtellen, die wir bisher
nicht geſtellt haben und bei Aufrechterhaltung der holländiſchen
Neutralität nicht geſtellt haben würden.

Ein holländiſches Blatt bringt inzwiſchen die
eDeutſchland hätte bereits vom geſtrigen Tage ab

Lieferung von Kohlen an Holland eingeſtellt.
Auf Grund von Erkundigungen an deutſchen amtlichen Stellen,
die über eine ſolche Maßnahme unterrichtet ſein müßten, kann
der „Tag“ dieſe Mitteilung für irrtümlich erklären. Jm
übrigen werden ſich die Gegenmaßnahmen der deutſchen Regie
r kaum auf die Einſchränkung der Kohlenlieferung beſchränke
dürfen.

Die Oppoſition in Holland.
Genf, 19. März. Schweizer Blätter berichten aus dem

Haag Man rechne in politiſchen Kreiſen mit einer regen
Oppoſition gegen die Haltung der Regierung in der Frage
des Ultimatums der Entente, doch werde die Oppoſition in des
Minderheit bleiben.
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leſe cm maßung wird, wie vre youuſtorſchen preſeuugze-
rungen und der Bericht über die Kammerdebatte des zweiten
Tages zeigen, hinſichtlich der lebhaften Oppoſition beſtätigt.

„Hollands Entſcheidung erniedrigend.“
Rotterdam, 18. März. Der „N. Rott. Cour.“ ſchreibt: Die

Rotterdamer Reeder hielten es ſo gut wie zweifellos,
daß die Niederlande die Bedingungen Englands und
Amerikas nicht annehmen würden. Dadurch, daß dies
nun doch geſchehen iſt, iſt für die materiellen Intereſſen der
Reeder beſſer geſorgt, als wenn die Alliierten die Schiffe ein

ch beſchlagnahmt hätten. Indeſſen dürften England und
lmerika nicht imſtande ſein, torpedierte niederländiſche Schiffe
u er ſetzen. Der für jeden Fall zu erwartenden Geldentſchä-ſhadigun legen die Reeder nicht ſo viel Wert bei weil der Bau

neuer Schiffe fürs erſte unmöglich ſei Jm übrigen
ſieht man in den Kreiſen der Reeder die Entſcheidung als er
niedrigend und nicht gut begreiflich an. Ueber
das Schickſal der niederländiſchen Beſatzungen der in Amerika
liegenden Schiſſe iſt man beuntuhigt, Ein Teil von ihnen wird
ſich vermutlich weigern, auf bewaffneten Schiffen in das Sperr-
gebiet zu fahren.

Noch keine Antwort Hollands eingetroffen.
London, 19. März. Reuter erfährt, daß der eng-

kiſchen Regierung bis heute nachmittags noch keine
Antwortder Regierung der Niederlande auf die
Note der Alliierten zugegangen war. Es liege auch weder
eine Bſtätig ung des britiſchen Geſandten im Haog, noch
eine des niederländiſchen Geſandten in London vor, daß die
niederländiſche Regierung den ihr vorgeſchlagenen Bedingungen
ugeſtimmt habe. Jnfolgedeſſen iſt eine neue Noti-
ikation nach dem Haag geſandt worden, wonach die Alli-

ierten man gels einer unzweideutigen Annahme
der Note der Alliierten zu einer ſofortigen Beſchlag-
nahme der Schiffeſchreiten müßten Da Telegramme
aus Holland den Anſchein erwecken, als habe die Regierung der
Niederlande die Note der Alliierten angenommen, ſo ſollte
von neuem betont werden, daß der bloße Verſuch einer zögern-
den Annahme des Modus vivendi vom vergangenen Januar
ſeitens Hollands der Sachlage nicht gerecht würde, da ſich die
Situation ſeitdem von Grund aus geändert hat.
Die holländiſchen Bedingungen von der Entente abgelehnt!

Aus Amſterdam meldet die „Köln. Ztg.“: Der „Tele-
r der ja ſchließlich von allen holländiſchen Zeitungen über
ie Abſichten des Verbandes am beſten Beſcheid wiſſen muß,

meldet aus dem Haag Wie uns berichtet wird, ſollen die
alliierten Regierungen die niederländiſchen
Bedingungen abgelehnt haben. Vermutlich iſt dar
über in der Zweiten Kammer eine amtliche Mitteilung zu er-
warten.

Die Veſchlagnahme noch aufgeſchoben.

London, 19. März. (Reuter.) Die „Times“ erfährt aus
Newyork vom 18. März: Die Behörden verſchoben die
Beſitz nahme der 700000 To. niederländiſchen Schiffs-
raumes in amerikaniſchen Häfen. Der Aufſchub wurde
aus Höflichkeit gegen die niederländiſche Regierung be
ſchloſſen, um ihr noch etwas Zeit zu aſſen, die Verein-
barung über die Verwendung niederländiſchen Schiffs
raumes durch die Alliierten zu unterzeichnen.

Holland war nur der Anfang!
Nach einer Baſler Meldung der „Südd. Korr.“ ſchreibt die

Londoner „Morningpoſt“: Die ergänzenden Bedingungen,
die Holland etwa ſtellen ſollte, werden geprüft werden,
ohne daß ihre Annahme irgendwie wahrſcheinlich ſei. Die Lon
doner Ententekonferenz wird diejenigen Maßnahmen feſtſetzen,

die zur Requirierung weiteren neutralen
Schiffsraums getroffen werden müſſen.

Keine Verteidigungsmaßnahmen der holländiſchen Küſte
Rotterdam, 18. März. „Maasbode“ widerſpricht

der Richtigkeit der Gerüchte, wonach der Militärurlaub
rückgängig gemacht und an der hol ländiſchen Küſte
ig teidignugemaßnahmnen getroffen worden

und.
Dieſe befremdliche Nachricht wird dringend der Aufmerk-

a der deutſchen Regierung bedürfen. Hier wird ein deut
es Lebensintereſſe berührt!

PDom Krieg und Frieden.
Aus dem Oſten

Rußlands künftige Vertretung in Verlin.
Berlin, 19. März. Zu der Meldung, daß Joffe zum

ruſſiſchen Botſchafter in Berlin ernannt ſei, wird hier
bekannt, daß dieſe Nachricht zum mindeſten den Tatſachen vor
aneilen dürfte. An maßgebender Stelle iſt in Berlin über
eine Ernennung Joſſes bisher nichts bekannt. Auch über den
deutſchen Vertreter in Rußland iſt noch nichts
bekannt. Es iſt nicht ausgeſchlſſoen, daß dieſer Poſten vor-
erſt nur proviſoriſch beſetzt wird.

Lenins Stellung unerſchüttert.
Rotterdam, 15. März. „Daily News“ melden aus Mos

ka u vom 15. März: Auf dem Sowjetkongreß waren von
1094 vertretenen Abgeordneten 737 Bolſchewiki und 238 Sozial
revolutionäre. Nach Verleſung der Begrüßungstelegramme und
der Botſchaft Wilſons berichtete Tſchitſcherin über
die Friedensbedingungen. Len in wurde mit einer Ovation
empfangen, die bewies, wie wenig feine Stellung erſchüttert
iſt. Er hielt eine lange Rede über ſeine Auffaſſung von Ruß-
lands Bedürfniſſen, die ihm den Atem ſür den endgültigen
Kampf verſchaffen müßten. Nach Lenins Rede wurde die Ver
ſammlung vertagt.

Die Abſtimmung für den Frieden.
Amſterdam, 19. März. „Times“ erfährt aus Peters

burg Aus einer vorläufigen Zählung der Stimmen
der Provinzialräte ergibt ſich, daß 109 Räte für den unmittel-
baren Abſchluß eines Friedens gemäß den Breſt-
Litowsker Bedingungen, 83 dagegen waren. 13 Prozent
der Bauernräte, 27 Prozent der Arbeiterräte und
35 Prozent der Stadträte waren ge gen den Frieden um
ſeden Preis.

u en r r ſich alſo am meiſten demriege abgeneigt, die uerlichen dagegen in ihrer über-wältigenden Mehrheit friedensfreu n lich. be

Was geht in Petersburg vor
Amſterdam, 19. März. Times“ melden aus Peters

urg, daß kein einziger Perfonenzug ausfahren
f. Jelbſt nicht nach den Vorſtädten. Die Stadt iſt mit Lauf-

räben umgeben. Unter Leitung von Jngenieuren ſind

wWegenrevelunon in ußland r

revolution ins Werk ſetzen wolle.

ſtellt. Zu der Spannung zwiſchen Lenin und Trotzki ver

unzuſrieden iſt.

Eine engliſch-franzöſiſchruſſiſche Bewegung für den Zarismus.
Jn ſeiner Zeitſchriſt „L'Ucraine“ veröffentlicht der Direktor

des ukrainiſchen Bureaus in der Schweiz, Slepanowski,
folgende Einzelheiten über die Verſuche, die on Londoner
und Pariſer Gruppen zur Wiederauft tung des Zaris-
mus getroffen werden ſollen. Der Londo er Hruppe gehören
an der Kriegsmateialſabrikant Vickers und der frühere Ver-
treter der Petersburger Telegraphenagettur in London, Duko-
witski, der jetzt bei der Reuteragentur die Zenſur über die
ruſſiſchen Angelegenheiten ausübt. Zur Pariſer Gruppe ge
hören der Credit Lyonnais und der frühere ruſſiſche
Botſchafter Js wolski, Militärattachee Jgnatiew und Gene-
ral Zankiewitſch. Auf ruſſiſcher Seite ſpielen in dieſer Ange
legenheit u. a. folgende im Ausland lebende Perſönlichkeiten
eine Rolle: Die Witwe des ruſſiſchen Votſchafters Bencken
dorff, General Gurko und Großfürft Michagel.

Der hier genannte Großfürſt Michael iſt natürlich nicht der
Bruder des Exzaren, der in Rußland weilt und deſſen Ver-
bannung nach Perm dieſer Tage gemeldet wurde, ſondern der
1861 geborene und in London lebende, mit der Gräfin Meren-
berg vermählte Sohn des gleichnamigen, 1909 verſtorbenen
Bruders Alexanders II.

Roſtow in der Gewalt deutſcher Kriegsgefangener.
Rotterdam, 19. März. Ein Telegramm aus Roſt o w

am Don meldet, daß 3000 deutſche und öſterreichiſche Kriegs
gefangene die Stadt in ihre Gewalt gebracht
und beſetzt hätten.

Verſuchte Brandlegung in Odeſſa.
Petersburg, 19. März. (Reuter.) Es iſt feſtgeſtellt,

daß die Ruſſen Odeſſa vor der Räumung in Brand zu
ſetzen fuchten, aber wegen des zu ſchnellen Nachdrängens der
Deutſchen ihren Zweck nicht erreichen konnten.

30 Engländer in Finland gefangen.
Stockholm, 19. März. Flüchtlinge aus Finland melden,

daß die Deutſchen beim Vormarſch auch 30 Engländer ge-
fangen genommen haben, die ſich nicht rechtzeitig hatten in
Sicherheit bringen können.

Aus dem fernen GOſten.
Das japaniſche Hin und Her.

Amſterdam, 19., März. Einem hieſigen Blatte zufolge er-
fährt die „Times“ aus Tokio: Jn dem heutigen Kronrat,
dem vermutlich auch der Kaiſer beigewohnt hat, wurde es für
un wahrſcheinlich gehalten, daß man zu einer militä-
riſchen Aktion übergehen würde, ehe das Parlament
am Ende des Monats vertagt worden ſei.

Rücktritt des chineſiſchen Präſidenten
Amſterdam, 19. März. Ueber London wird aus Peking

gemeldet, daß der Präſident der Republik vorausſicht-
lich zurücktreten wird, da ſich die Lage erheblich ver-
ſchärft hat. Die dem Präſidenten ergebenen Truppen ſtehen
an der Grenze von Hupeh dem Korps der Südtruppen gegen-
über. Kämpfe ſtehen bevor.

Aus dem Weſten
Durch Courneuve 20 000 Perſonen verwundet.

Aus Bern wird gemeldet: Durch die furchtbare Exloſton
von La Courneuve ſollen 20 000 Perſonen verwun-
d et worden ſein. „Journal“ ſchätzt den durch die Exploſions-
kataſtrophe in Co urneuve und Nachbarorten angerichteten
Schaden auf vorläufig zehn Millionen Frank, nicht
gerechnet die Fabriken und Werkſtätten, ihre Einrich-
tungen, ſowie den Wert der vernichteten Granaten. Da in
Paris kaum noch Glas zu erhalten iſt, wird von der Polizei zur
es eingedrückter Fenſterſcheiben geöltes Papier
geliefert.

Die Fliegertätigkeit im Weſten.
Berlin, 19. März. Bei andauernd günſtigem Wetter war

die Fliegertätigkeit der eigenen und feindlichen Flieger-
kräfte am 17. März noch reger als an den Vortagen. Der
Gegner bemühte ſich an großen Teilen der Front, durch Ein-
ſatz ſtarker Sperrgeſchwader unſeren Fliegern die Auf-
klärung zu verwehren. Die Erkundung wurde dennoch
überall durch geführt. Bei Verdun wurde ein 26 Flug-
zeuge ſtarkes feindliches Geſchwader, das in unſer Hinterland
vorzuſtoßen ſuchte, in halbſtündigem erbitterten Ringen über
die Linien zurückgedrängt. Die feindlichen Verluſte betragen
22 Flugzeuge und 2 Feſſelballone, unſere Verluſte 7 Flug
zeuge. Auch die ganze vorige Woche war für unſere Luftwaffe
reich an Kämpfen und Erfolgen. Das Wetter geſtattete an
faſt allen Tagen eine rege Tätigkeit der Flieger und der
Ballonbeobachter. Das Beſtreben unſerer Gegner, der ſie be
unruhigenden Ungewißheit über unſere Abſichten ſelbſt um
dem Preis hoher Opfer ein Ende zu machen, zeigte ſich wie
auf der Erde ſo in der Luft. Faſt täglich verſuchten Engländer
und Franzoſen durch Aufklärungsflüge in ſtarken, von Jagd-
fliegern geſicherten Geſchwadern Einblick auf unſer Hinter
land zu gewinnen. Umgekehrt konnten unſere Aufklärungs-
flugzeuge an manchen Stellen der Front nur mit Unterſtützung
von Kampfflugzeugen die feindliche Luftſperre durchbrechen.
Ueberaus zahlreiche Luftkämpfe waren die Folge. Unſere
Flieger bewahrten in ihnen ihre alte Ueberlegenheit. Wäh-
rend unſere Gegner in der abgelaufenen Woche 71 Flugzeuge
und 9 Feſſelballone einbüßten, verloren wir 26 Flugzeuge und
einen Ballon. Am 13. März wurden aus einem feindlichen
Geſchwader von 8 Flugzeugen, die die offene Stadt Frei-
burg mit Bomben beworfen hatten, 3 Flugzeuge abgeſchoſſen.
Hauptmann Ritter von Tutſchek und Leutnant Wüſthoff er-
rangen jeder den 27. Luftſieg. Leutnant Freiherr von Richt-
hofen erhöhte die Zahl ſeiner Siege durch drei Abſchüſſe auf
29, Rittmeiſter Freiherr von Richthofen durch zwei Abſchüſſe
auf 65. Unter den Leiſtungen unſerer Bombengeſchwader
verdient der dritte Sturmangriff gegen die Stadt
Paris am Abend des 11. d. M. beſondere Erwähnung. Seine
Wirkung war nach den ühereinſtimmenden Beobachtungen
der Beſfatzungen überaus ſtark. Außer einer heftigen
Exploſion und mehreren kleineren Bränden wurde in der
Stadt eine ſo ansgedehnte Feuersbrunſt hervorgerufen, daß
ihr Schein bis St. Quentin, d. h. ber 130 Kilometer
weit, zu ſehen war.

Danach gewinnt es faſt den Anſchein, als ſei die Explo-uſende von Arbeitern damit beſchäftigen aufzuwerfen. eſchäftigt, Verſchanzun ſion
angriffe,

von Cournouve eine Folge unſerer letzten Flieger

Bern, 19. März. Die „Neue Korr.“ meldet aus Peters-
burg, daß ſich eine Gegenpartei bilde, die eine Ge gen

Mehrere öffentliche
Gebäude wurden befeſtigt. Auf der Straße vom Smolny
Inſtitut nach dem Bahnhof wurden Maſchinengewehre aufge

lautet, daß Lenin über das Vorgehen Trotzkis in BreſtLitowsk

Genf Maſſenverhaftungen in Frankreru,.
en 19. März. Die verein e b e en erfo aſſenverhaftungen in PariSeineDepartement eine Juterpellation an en

in der Kammer eingebracht. Aus dem Jnhalte der Jnterpellag
tion ergibt ſich, daß die Zahl der Verhafteten 150
k? z e i g z et Grund der Verhaftungen die Be t

patriotiſcher Geſinnung im Verkehr mit

Dentſche Offiziere an Bord britiſcher Handelsſchiffe
London, 18. März. (Reuter.) Im UnterhauHunt, ob keine deutſchen höheren VBunhe

Bord der Hoſpitalſchiffe und der bewaffneten Schiffe unter
gebracht werden würden. Bonar Law antwortete, die Frage
d den r hen Marine und Militärbehörden

ogen worden, man ha ſichtden e n ode aber wicht die Abſtche
s Antwort würde man wohl ſchleunigſt engliſche Offi-

ziere an Bord unſerer U-Boote ihr gsfahmachen laſſen. ihre Vergnügungsfahrten
England zahlt Pachtgelder für ſeine Schlachtfront in
Da Frankreich.s Weſtſchweizer Blatt „Democrate“ ſchreibt am 28. Fe.bruar: Daß die Engländer ſich in S ranteers

dauernd feſtſetzen wollen, iſt nür eine deutſche Ver
dächtigung. Die Engländer nehmen den Franzoſen nicht das
Geringſte weg ſie zahlen, ebenſo wie die Amerikaner, für
alle Gebäulichkeiten und Geländeſtreifen, die
ſie für militäriſche Zwecke brauchen, Miete und Pacht. Die
britiſche Gewiſſenhaftigkeit geht ſogar ſo weit, daß die eng
liſche Regierung eine Pacht zahlt für das ganze Kampf
gelände, das von ihren Truppen gehalten wird; für die
Schützengräben, Unterſtände, für die befeſtigten
Anlagen an der ganzen britiſchen Front in Frankreich zahlt
England regelmäßige Pachtgelder an die Gemeinden und
Departements.

Der Krieg gegen Italien
Der 1. Mai in Jtalien.

Zürich, 19. März. Wie der „Avanti“ meldet, beſchloß die
Sozialiſtenpartei in Jtalien die Erklärung des 1. Mai als
allgemeinen Arbeiterfeiertag in Jtalien und

ihn als Demonſtration für den allgemeinen Frie
den zu feiern.

Der Privatverkehr auf den italieniſchen Bahnen geſperrt.
Zürich, 19. März Die italieniſchen Bahnen ſind ſeit

Sonntag mittag abermals für den geſamten privaten
u kehr geſperrt. Die Urſachen ſollen militäriſcher Art
ein.

Sie können aber ſehr wohl auf Kohlennot beruhen.)
Jtalieniſche Räumung Albaniens?

Lugano, 19. März. Der „Secolo“ will erfahren haben,
daß die italieniſche Heeresleitung Vorbereitungen für die
Räumung Albaniens trifft. Als Grund dafür wird
angegeben, daß die Transportſchwierigkeiten und die Unſicher
heit auf dem Seewege den Nachſchub empfindlich behindern.

Der Seekrieg
Wieder 18 000 Tonunen.

Berlin, 19. März. (Amtlich.) UBootErfolge auf dem
wördlichen Kriegsſchauplatz: 18000 Br.-Reg.-To.
Ein tiefbeladener bewaffneier Dampfer wurde an der Oſtſee
Ute aus ſtark geſichertem Geleitzug herausgeſchoſſen. Ein
anderer Dampfer, wahrſcheinlich mit Munitionsladung, ver
ſank augenblicklich nach der Torpedodetonation.

Geſunken.
„Rotterdam, 19. März. „Maasbode“ meldet: Der bel

giſche Dampfer „Prince Charles de Belgique“ (1277 To.) und
der ſpaniſche Dampfer „Udala Mendi“ (2944 To.) ſind nach
Zuſammenſtößen gefunken.

Der Krieg mit Amerika
Amerikas Ausgaben für ſeine Flotte.

Amſterdam, 19. März. Aus Waſhington wird gemeldet:
Nach den Berichten des Flottenkomitees des Repräfentanten
hauſes können im kommenden Finanzjahr 1,3 Milliar-
den Dollar für die Flotte angewandt werden.

Graf Luxburg nicht in Chile,
Die „Nordd. Allg. Ztg.“ meldet: Die Reutermeldung, daß

der Geſandte Graf Luxburg in Chile eingetroffen ſei,
entſpricht nach hier vorliegenden Nachrichten nicht den
Tatfachen.

Die Beſatzung des „Seegdler“ nicht interniert,
Die „Nordd. Allg. Ztg.“ meldet: Wie wir aus zuverläſſiger

Quelle hören, iſt die von feindlichen Nachrichtenagenturen
verbreitete Meldung, daß die in Chile gelandeten
Mannſchaften des Hilfskreuzers „Seeadler“ von der
chileniſchen Regierung interniert worden ſei, un zu

treffend. Die Mannſchaften befinden ſich vielmehr auf
freiem Fuß und ſind nur bis zur Klärung der mit ihrer wei-
teren Behandlung zufammenhängenden Rechtsfragen unter
behördliche Aufſicht geſtellt.

Die Veutralen
Spanien bleibt bei ſeiner Neutralitätspolitik.

König Alfons eröffnete das neugewählte ſpaniſche
Parlament mit einer Thronrede, worin er auf die herz
lichen Beziehungen zu allen Völkern der Welt hinwies. Er
erklärte, Spanien ſei entſchloſſen, die Neutralitäts-
polit h weiter zu verfolgen, wie das dem Willen des Landes
entfpreche.

Der öſterreichiſche Fall Lammaſch.
Der Wiener Hofrat Lammaſch hatte im öſterreichiſchen

Abgeordnetenhauſe eine viel bemerkte, ſofort energiſch zur
gewieſene Rede gehalten, in der das deutſche Bündnis als
Friedenshindernis hingeſtellt wurde. Prof. Friedfung
teilte darauſfhin in der „Voſſ. Ztg.“ mit, Prof. Lammaſch habe
vor einiger Zeit an Kaiſer Karl eine Denkſchrift gerichtet, in
der empfohlen wird, das Bündnis mit Deutſch
kand unmittelbar nach Friedensſchluß aufzu-
kündigen, dies alsbald zur Kenntnis der Entenke zur
Förderung des Friedens zu bringen. Lammaſch iſt bekannter
Pazifiſt und verſuchte in einem Briefe an die „N. Fr. Pr.“
die Behauptung Friedjungs abzuſtreiten.

Heinrich Friedjung antwortete dem Hofrat Lammaſch in
der „N. F. Pr.“ darauf in einem Artikel, in dem es heißt:
„Was die Denkſchrift betrifft, fo iſt bereits feſtgeſtellt, daß
Lammaſch ſeine Denkſchrift ſelbſt einen Gelehrten und Poli-
tiker von anerkanntem Ruf leſen ließ, ohne ihn zum Schwei-
gen zu verpflichten, und daß dieſer Gewährsmann mich er
mächtigt hat, ſeinen Namen Herrn Lammaſch bekannktzugeben;
er will nur nicht unmittelbar in die Oeffentlichkeit treten.
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nennen, und dieſer wird ihnen veſrarigen, vuß in vem von
mir bezeichneten Schriftſtück ausgeführt iſt, das Bündnis
mit Deutſchland ſei in den Augen unſerer Feinde ein
Hindernis zum Frieden. Wir ſollen deshalb ihnen
und der deutſchen Regierung jetzt ſchon erklären, daß es nach
dem Frieden nicht länger beſtehen werde.“

Das Wiener „Fremdenbl.“ ſchreibt hierzu
„Wenn ein führender Pazifiſt zur Herbeiführung

zes Friedens nichts anderes zu empfehlen weiß, als die
Selbſtentwaffnung durch Abkehr von den Verbünde-
ten, dann dürfen ſich die Pazifiſten nicht groß beklagen, daß
man ſie aus der ernſthaften Politik als aus-geſchaltet betrachtet.“

Von beſonderer Seite wird der „B. Z.“ geſchrieben: Jn
der Schweiz wird erzählt, Hofrat Lammaſch habe ſchon
vor einigen Wochen nach England einen Brief ge-
langen laſſen an einen alten Kollegen vom Haager Frie-
denskongreß, der in ganz ähnlicher Weiſe ſich ausließ wie
nach den Mitteilungen Dr. Friedjungs die Denkſchrift
Lammaſchs an Kaiſer Karl ſich ausließ.

Neuerdings wird des weiteren berichtet, Herr Lammaſch
hätte mit dem Vertrauten Wilſons, dem Oberſt Houſe, ſich
direkt oder indirekt in Verbindung geſetzt, als er in
der Schweiz weilte, und Herr Houſe habe ihm die amerika-
niſchen Friedensbedingungen für Oeſter-reich Ungarn mitgeteilt, wie er ſie ſich vorſtelle. Dieſe Be
dingungen, die unter anderem ſich auch mit den inneren
Verhältniſſen der Monarchie beſchäftigten, ſoll der Hofrat durch
aus nicht ungünſtig aufgenommen, ſondern ſich in nicht
ablehnender Weiſe darüber geäußert haben. Natürlich kann
man nicht genau erklären, ob dieſe Gerüchte wahr ſind oder
nicht. Sie treten aber ſehr beſtimmt auf, und die neuerliche
t Dr. Friedjungs macht ſie nicht unwahrſchein-
lich er.

Aus Stadt und Umgebung
Perſonalien.

Von den Beamten der Königlichen Generalkommiſſion
Haben das Verdienſtkreuz für Kriegshilfe verliehen erhalten:
der Rechnungsrat Göring, der Spezialkommiſſions-Bürv-
vorſteher Oberſekretär Ahlborn aus Hildburghauſen, zzt.
hier, der Vermeſſungsaſſiſtent Voigt und der Kanzleiinſpek-
tor Groß.

Flieger-Funker Walter Eckardt, zzt. beurlaubt, hat
heute die Abiturientenprüfung beſtanden.

Vaterländiſcher Frauenverein Merſeburg-Stadt.
Der Reinertrag des am 8. d. M. vom hieſigen Garniſon

kommando veranſtalteten Wohltätigkeitsfeſtes zu Gunſten der
hieſigen Kriegerwaiſenkinder mit 642,77 Mk., iſt ſeitens des
Garniſonälteſten Herrn Generalleutnants von Geldern dem
Vater ländiſchen Frauenverein Merſeburg-Stadt als der Für-
ſorgeſtelle für Kriegspatenſchaften überwieſen worden. Der
Verein wird das Geld wie die ſonſtigen zu dieſem Zwecke ihm
zufließenden Mittel zur Sicherſtellung von Kriegerwaiſen für
ihre künftige Lebensausbildung verwenden.

Eingeſandt.
Wie wir hören, öffnet der Deutſch-Evangel. Frauenbund

jeden Abend von 6 bis 728 Uhr ſein Vereinslokal Karl-
ſtraße 4, Hinterhaus. zum Zeichnen von Kriegsanleihe.
Frauen und Mädchen, die am Tage keine Zeit haben, dies zu
tun, iſt Gelegenheit geboten, auf Kriegsſparkarten der ſtäd-
tiſchen Sparkaſſe einen Betrag von 1 Mk. bis 97,99 Mk. ein
zulegen. Deutſche Frauen, Deutſche Mädchen! kommt!
Erfüllt die Pflicht, die das Vaterland von Euch fordert!

Jn der Funkenburg
gaſtieren am nächſten Sonntag die Leipziger Kriegsſänger.
Näheres ſiehe Jnſerat.

Amtliche Bekanntmachungen
über Lotterie, Prüfung von Fleiſchbeſchauern, Zahlen der
Steuern, Einkommen- und Ergänzungsſteuer, Abmeldung ein-
gegangener Hunde, Annahme von Kriegsanleihe an Zahlungs-
t u. a. befinden ſich im heutigen Jnſeratenteil unſeres

attes.

Der Frühling iſt da!
Nun kommt der Lenz, der ſchöne Junge, den alles lieben muß,
Herein mit einem Freudenſprunge und lächelt ſeinen Gruß.

Ja, er iſt da, der erſehnte, viel beſungene, holde Liebling
der Menſchen, der Frühling. Heute ſchneidet die Erdbahn die
Ekliptik, Tag und Nach ſind einander gleich, und nun ſteigt
die Sonne weiter aufwärts auf ihrer Bahn, Kälte und Finſter-
nis müſſen mehr und mehr dem Sicht und der Wärme weichen,
und der Winter liegt beſiegt am Boden. Was ſchlummernd
lange verborgen lag, erwacht zu neuem Leben, die Knoſpen
ſchwellen und brechen auf, bald werden Laub und Blüten die
jetzt noch kahlen Bäume und Sträucher zieren, bald klingt
munteres Vogellied durch Wald und Au, und auch das Men-
ſchenherz, auf dem des Winters Bann gelegen, wird wieder
froh und hofft auf eine beſſere Zukunft. Und nie iſt ein Früh-
ling mit froherer Erwartung begrüßt worden, als dieſer.
Er wird uns, wenn nicht alles täuſcht, endlich die Entſcheidung
in dem vierjährigen ſchweren Ringen bringen, und wenn wir
weiter feſtzuſammenhalten in Einigkeit, Opferfreudigkeit und
unbeugſamem Siegeswillen, damit den endlichen Sieg und
dann einen dauernden, nicht nur ruhm- und ehrenvollen, ſon
dern auch vorteil haften und ſegens reichen Frie-
den. Darum begrüßen wir ihn ſo herzlich, wie noch nie, und
rufen allen Traurigen und Verzagten zu: wirf ab die Winter-
orgen, empfange froh den Gaſt, den Siegesfrühling!

Lebertran.
Man ſagt, die Kindheit ſei die Zeit ungetrübten Glückes.

Ich weiß nicht ob das richtig iſt. Wenn Tränen der Ausdruck
des Schmerzes ſind, dann habe ich eine ſehr unglückliche Kind-
heit verlebt, denn mein Weg durch das Paradies der Kindheit
iſt von Tränenſtrömen gefeuchtet geweſen. Meine Mutter
hätte mich nicht zu waſchen brauchen, was erſtens unangenehm
und zweitens doch nur von vorübergehender Wirkung war.
Die Tränenbäche, die über mein immer (ausgenommen die
erſte Viertelſtunde nach dem Aufſtehen) ſchmutziges Geſicht
liefen, beſorgten das ſchon. Jch glaube, ich gehörte zum
Orden der heulenden Derwiſche, denn ich heulte morgens, wenn
ich aus dem Bett ſollte, ich heulte, wenn ich in die Schule
ging. Jn der Schule natürlich erſt recht. Jch heulte nach der
Schule, denn da mußte ich nachſitzen, ich heulte vor dem Miltag-
eſſen, denn da bekam ich meine wohlverdiente Tracht Prügel,
ich heulte in die Suppe noch hinein und meiſt noch nachher,
wenn ich zu viel gegeſſen hatte und Leibſchmerzen bekam.
Jch heulte beim Spiel mit meinen Kameraden, denn ſie hän-
ſelten mich wegen meines Heulens, ich heulte auf Schiefertafel
und Schreibheft, ich heulte ſogar nachts in meinen Träumen.
Aber über nichts habe ich wohl ſo viel geheult, wie über den
Lebertran. Lebertran! Scheußlichſtes Wort im ganzen deut-
ſchen Sprachſchatze! Was bin ich aber auch mit dem abſcheu-
lichen Getränk gequält worden! Dreimal täglich wurde es
mir eingeflößt und zwar gewaltſamerweiße, denn freiwillig
hälte ich es um keinen Preis genommen. Drei ſtarke Männer
waren zu dieſer Prozedur nötig und auch dann mißlang noch
manchmal die Operation, und eine Miſchung von Tran und
Tränen floß mir über das Wams, ſo daß mich niemand mehr
riechen konnte. Kein Eskimo duftete mehr nach Tran wie ich.

Aber Braſig yar recht, wenn er fjagt: „Korl, überhaupt das
wirklich gut. Groß und ſtark bin ich geworden, und „ſkro
fulös“ bin ich nur noch manchmal bei ſchweren Gewiſſens
bedenken. Nach und nach entwuchs ich der kindlichen Leber-
tranflaſche, und den Tag, wo ich entwöhnt wurde, wo es hieß:
jetzt brauchſt du keinen mehr zu trinken, war für mich ein
Feſttag. Nie, ſo gelobte ich mir in meinem Jnnern, das bei T
dem bloßen Gedanken ſich ſchon wieder aufbäumte, wollte ich
das verhaßte Zeug auch nur wieder riechen. Doch ach, die Göt-
ter hatten es anders beſchloſſen. „Jhre beiden Füngſten ſind
merke dich: Allens, was den Mirſchen en Grügel un en Ekel
is, das is geſund for dem menſchlichen Leibe.“ Lebertran iſt
etwas ſchwächlich, Anlage zu Skrofuloſe“, ſagte neulich der
Arzt. „Geben Sie ihnen dreimal täglich Lebertran, und zwar
ungereinigten, denn der iſt beſſer“. Sprachs und empfahl ſich.
Jch aber mußte ſchnell ins Freie, denn das Wort Lebertran
wirkt heute noch als Vomitiv bei mir. Aber was halfs?
Der braune Trank kam ins Haus, und ſeitdem fühle ich mich
in die Lage eines ſeekranken Walfiſchfahrers verſetzt. Jch
muß meinen Kindern auch dieſes Opfer bringen. Auf meinen
Jungen bin ich ſtolz. Der ſtrampelt auch mit Händen und
Füßen, wenn der ölige Löffel in ſeine Nähe kommt. Ja,
das iſt Fleiſch von meinem Fleiſch. Aber das Mädel muß
wohl nach der Mutter arten, die war auch ſo artig (wie ſie
erzählt) und hat den Tran ſo leidenſchaftlich geliebt, daß man
die Flaſche vor ihr verſtecken mußte! Die Tochter iſt auch
hierin das Ebenbild ihrer Mutter. Und noch einer iſt ganz
toll auf Lebertran. Das iſt Jakob, unſer Rabe. Auch der
leckt ihn, wo er ſeiner nur habhaft werden kann, mit allen
Zeichen des Wohlgefallens. Aber das iſt ein unvernünftiges
Tier. Oder ſollte er etwa auch ffrofulös ſein? Dann wäre
das ein Zeichen von Jntelligenz, wert, in „Brahms Tierleben“
verewigt zu werden.

Aus Provinz und Reich
Juwelendieb.

Braunſchweig, 19. März. Auf Grund der Beſchuldigung,
in einem hieſigen Juweliergeſchäft bei dem Tauſch eines wert-
vollen Ringes einen Brillanken geſtohlen zu haben, iſt hier,
wie ſeinerzeit gemeldet wurde, der Regierungsrat Brenske
aus Minden (Weſtfalen) feſtgenommen worden. Gegen
Brenske, der zunächſt auf ſeinen Geiſteszuſtand beobachtet
wurde, iſt nun wegen des Diebſtahls Anklage erhoben wor-
den, mit der ſich im Laufe der nächſten Woche die Strafkammer
des Landgerichts zu befaſſen haben wird.

Ermordung einer Hauseigentümerin.
Berlin, 20. März. Jn ihrer Wohnung in Schöneberg

wurde geſtern die Hauseigentümerin Franziska Friedenthal
tot aufgefunden. Der Täter hat Frau Friedenthal mit einem
Schlag auf den Kopf niedergeſtreckt und ihr auch noch mehrere
Stiche an der rechten Geſichtsſeite beigebracht. Die Tote hatte
fremde Haare in einer Hand. Hiernach muß ſie mit dem
Mörder gekämpft haben. Geraubt worden iſt nichts. Hier-
nach nimmt man an, daß eine Rachehandlung vorliegt.
Der Verdacht lenkte ſich gleich auf einen 20 Jahre alten fah-
nenflüchtigen Soldaten Richter, der in dem Hauſe bei ſeiner
Mutter wohnt. Die Kriminalpolizei verfolgt aber qußerdem
noch zwei Spuren. Richter beſtreitet die Tat.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Stadttheater Halle a. S.
König für einen Tag.

Romantiſch komiſche Oper von d'Ennery und Creſil,
Muſik von Adam.

Man muß das Gute nehmen, wo man es findet. Von
dieſem Geſichtswinkel aus betrachtet, kann man der künſt-
leriſchen Leitung des Halleſchen Stadttheaters nur Dank wiſſen
für dieſe Neueinſtudierung der romantiſch-komiſchen Oper
Adams, an deſſen Melodienfreudigkeit ſich ſchon die empfäng-
lichen Herzen unſerer Väter und Großväter erfreuten. Ge-
rade die ältere franzöſiſch- italieniſche Spieloper birgt eine
Fülle von muſikaliſchen Werten. Die Werke aus dieſer Zeit
werden immer dank ihres einſachen harmloſen textlichen Auf-
baues, deſſen oft leicht moraliſierender Einſchlag entgegen-

kommt, namentlich aber dank ihres überaus gefälligen Melo-
dienfluſſes, ſtets dankbare Hörer finden.

Adam zeigt in dieſer Oper nahezu alle Vorzüge der ge
ſchilderten Art, beſonders ſympathiſch berührt die friſche Er-
findungsgabe der Melodien, deren einfache klare Jnſtrumen-
tierung in all ihrer Natürlichkeit dieſen vorteilhaften Eindruck
noch vertieft. Beſonders zu ſtatten kommt dieſer Oper der
bunte Rahmen, den ſie erfordert. Hier bleibt der Phantaſie
des Spielleiters eine weites Feld erwünſchter Betätigung.
So ſchwelgte auch geſtern die Spielleitung von Leopold
Sachſe in Gold, Silber und blitzendem Geſchmeide. Eine
beſondere Nuance war der indiſche Tanz im 2. Akt, einſtu-
diert von Amalie Peters, getanzt von den Damen des
Ballets. Wenn auch die in der letzten Zeit erfreulicherweiſe
wieder auflebende Tanzkunſt die Anſprüche bereits er-
heblich über das traditionelle Gehüpfe des Ballets hinaus
hinaufgeſchraubt hat, ſo verriet doch der Tanz einige eigene
Gedanken.

An der Darſtellung war im großen ganzen nichts beſon-
ders hervorzuheben. Die Rollen ſind, abgeſehen von der des
Eintagkönigs Zephoris, ſehr einfach. Dieſen Fiſcher ſang und
ſpielte Alfred Erneſti mit gewohnter Friſche. Jhm ſtand
Adalbert Lieban als Pifear nicht nach. Der Prinz Kadvor
Emil Fiſchers war ein vortrefflicher Jntrigant, wie
Weſternhagen ein entſprechender exotiſcher König, nur
ſtörte bei dieſem des öfteren die unruhige Tongebung. Ro e
lers Zizel hätte vielleicht noch etwas mehr Rauheit ver-
tragen. Eliſabeth Schwar z, die die Prinzeſſin Nemea ſang,
war erkältet. Trotzdem konnte ſie die Vorzüge ihrer Stimme
dank ihrer guten Schulung gut zur Geltung bringen. Anna
Engelhardts Zelide war, wie nicht anders zu erwarten,
einwandfrei. Kurt Schreiber als Kriegsminiſter, Karl
Bach als Leibarzt und Ernſt Wiechert als Sklave paßten
ſich dem Rahmen des Ganzen harmoniſch an.

Karl Nöhren hielt die Fäden des muſikaliſchen Ge-
ſchehens in feſten Händen.

Das gut beſuchte Haus kargte nicht mit Beifall. Kunſt-
ſinnige Gebefreude lohnten Alfred Erneſti mit einem
großen Lorbeerkranz. D.n erreeeeeeeee hTurnen, Spiel und Sport

Pokalſpiele in Halle. Die in der Vorrunde ausgetrage-
nen Spiele auf dem Boruſſia-Sportplatz in Halle hatten fol-
genden Verlauf: Hohenzollern- Merſeburg gegen Germania-
Merſeburg ſpielten nach zweimal 10 Minuten Spielverlänge-
rung mit 2:1 für Hohenzollern. Preußen- Merſeburg gegen
Olympia-Halle mit 2:1 für Olympia ebenfalls nach Spiel-
verlängerung. Das Spiel Preußen- Schkeuditz gegen V. f. B.
Lettin konnte V. f. B. mit 2:1 gewinnen. Jn der Zwiſchen
runde haben demnach Hohenzollern-Merſeburg, Olympia-Halle,
V. f. B.- Lettin und Eintracht-Halle zu ſpielen. Die beteiligten
drei Merſeburger Vereine brachten gute Mannſchaften auf das
Feld. Die Hohenzollern- Mannſchaft fand ſich allerdings
ſchlecht zuſammen und ſpielte ſehr aufgeregt. Jn der Ger-
mania- Mannſchaft glänzte der Tormann und die Verteidi-
agung. Die Preußen- Mannſchaft war äußerſt eifrig und konnte

Widerſtand leiſten. Zwei 11 Meter-Bälle wurden vo
PreußenTormann gehalten. Ein dritter 11 Meter-Ba
wurde daneben getreten Nach zwei mal 10 Minuten Spiel
verlängerung und Verlängerung bis zur Entſcheidung, das
Spiel ſtand 1:1, konnte endlich Olympiag das ſiegbringende

or einſenden, welches vom Schiedsrichter anerkannt wurde.
Ein Proteſt Preußens dürfte von Erfolg ſein. Nach den
Spielregeln darf ein Abſtoß-Ball beim Einſenden nur dann
als Tor gelten, wenn er von zwei Spielern berührt wurde.
Dieſes war hier nicht der Fall. Zwiſchenrunde und Entſchei
dung ſollen am 1. Oſterfeiertag ſtattfinden.

Fußball. Von dem Spiel V. f. B. Merſeburg Hohen
zollern I-Halle ging uns folgender Bericht zu: Die Bewe
gungsſpieler weilten am vergangenen Sonntag in Halle und
holten ſich von den erſtklaſſkgen Hohenzollern eine Niederlage
von 5:1. V. f. B. ſpielt zuerſt gegen den Wind, Hohenzollern
drängt mächtig, doch die Verteidigung und der Torwart der
BlauWeißen wehren alle Angriffe ab. Nach 30 Minuten ge
lingt es Hohenzollern, das erſte Tor zu erzielen. Das Spiel

der an zbrperkräfte überlegenen Olympiag Mannſchaft

l

wird offener und bald darauf zieht V. f. B. gleich. Mit 1:1
werden Seiten gewechſelt. Nach der Pauſe ein gleichmäßiges
Spiel. Die Hohenzollern- Verteidigung bekommt reichlich
Arbeit, doch der V. f. B.Sturm ſchießt viel daneben, wodurch
nichts Zählbares erreicht werden kann. Den Hallenſern da
gegen glücken verſchiedene Durchbrüche und konnten deshalb
viermal erfolgreich ſein (dabei ein 11 Meter-Ball). V. f. B.
ſpielte mit 3 Mann Erſatz und in ganz anderer Aufſtellung,
die ſich nicht beſonders bewährte. V. f. B. 4—-Favorit 4-
Halle 0: 2. Merkur ISchkeuditz ſagte Sonntag mittag tele
graphiſch ab, weshalb das Spiel im „Augarten“ ausfiel.

Letzte Depeſchen
Der Waffenſtillſtond mit Rumänien

bis 22. März verlängert.
Großes Hauptquartier, 20. März.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Deutſcher Kronprinz.

Zwiſchen der Küſte und dem La BVaſſee- Kanal
dauerte die rege Erkundungstätigkeit fort. Das in dieſen Ab
ſchnitten am Morgen abflauende Artilleriefeuer nahm am Nach-
mittage wieder an Stärke zu. An der übrigen Front lebte die
Gefechtstätigkeit nur in den Abendſtunden ſüdweſtlich von
Cambrai, zwiſchen Oiſe und Ailette, nördlich von
Berry-au-Bac und an einzelnen Stellen in der Cham-
pagne auf.

Heeresgruppen Gallwitz und Herzog Albrecht.
Der Feuerkampf bei Verdun ging heftig weiter. Die

beiderſeitigen Artillerien bekämpften ſich vielfach mit größerem
Munitionseinſatz. Nordöſtlich von Bures brachte ein eigenes
Unternehmen Gefangene und Maſchinengewehre ein. Starke
Tätigkeit entwickelte der Feind am Parro y- Walde. Das
vom frühen Morgen geſteigerte Feuer hielt faſt ohne Unter
brechung bis zur Dunkelheit an. Auch in den Abſchnitten von
Blamont und Badonviller war die franzöſiſche
Artillerie rege.

Oſten.
Jn der Ukraine haben württembergiſche, zur Säuberung

der von Olwiopol nach Südoſten führenden Bahn vor
gehende Truppen bei Nowo Ukrainka ſtärkere Banden im
Kampfe vertrieben.

Der vertragsgemäß am 19. März abgelaufene Waffen-
ſtill ſtand mit Rumänien wurde bis zum 22. März
mitternachts verlängert.

Von den anderen Kriegsſchauplätzen nichts Neues.
Erſter Generalquartiermeiſter: Ludendorff.

Deutſchland und Japan.
(Eine Enthüllung.)

Berlin, 20. März.
Der „Elberf. Gen.-Anz.“ bringt einen Artikel aus der

Feder des Freiherrn von Zedlitz, in dem folgende inter
eſſante Stelle vorkommt: „Vor dem Regierungsantritt des
jetzigen Mikado war das Freundſchaftsbündnis
zwiſchen Deutſchland und Japan unter Mitwirkung
des (ſpäteren Reichskanzlers) Dr. Michaelis der eine Zeit
lang Profeſſor für Staatsrecht in Tokio war, dem Abſchluß
ſo nahe, daß bereits über Ordensauszeichnungen für die
beiderſeitigen Unterhändler verhandelt wurde. Durch den plötz
lichen Tod des Mikado wurde der Faden jäh zerriſſen. Die
Möglichkeit, ihn wieder anzuknüpfen, iſt aber ſicher
nicht ausgeſchloſſen.

Hindenburg vor Verdun
Berlin, 20. März. Nach Mitteilungen Berliner Blätter

entwickelt ſich an der Verdunfront eine Artillerie- und Erkun
dungstätigkeit, die faſt größere Angriffsabſichten
der Franzoſen vermuten läßt. Die Zuſammenfaſſung
einer größeren Zahl Heereseinheiten zu einer neuen Armee
Gallwitz deutet auf deutſche Abwehrvorkehrungen hin. Am
18. d. M. hat Generalfeldniarſchall von Hindenburg in
Gemeinſchaft mit Generalquartiermeiſter Ludendorff die
dortigen Stellungen rigen und gelegentlich einer Begegnung
mit heranmarſchierenden Truppen eine kurze markige Anſprache
gehalten, die ungeheuren Jubel unter den Soldaten auslöſte.
Aus jedem ſeiner Worte erklang die ſtarke Zuverſicht,
daß die deutſche Kraft, die nun im Oſten mit Gottes Hilfe
den Frieden wiederfand, ſich dieſen Frieden auch im
Weſten erringen werde. An dieſem Frieden mit dem
Schwerte mitgebaut zu haben, das möge dereinſt, wenn
all die Kämpfe, die noch zu beſtehen wären, ruhen, die ſtol
zeſte Erinnerung jedes Deutſchen ſein.

Weitere Verſtraffung der Papiererzeugnung-
Berlin, 19. März. Vor wenigen Tagen hat ſich in der

Organifation der papiererzeugenden Jn-duſtrie ein ſehr bedeutſamer Vorgang vollzogen. Die vier
Fachvereine der Papiermacherei, welche die überwiegende Zahl
der Betriebe der Papiererzeugung in ſich ſchließen, haben
einen Zentralansſchuß der Papier-, Pappen-, Zellſtoff- und
Holzſtoff Induſtrie geſchaffen, welchem künftighin die einheit-
liche Vertretung der gemeinſamen wirtſchaftlichen Jntereſſen
der Papier erzeugenden Induſtrie in allen Fragen des allge
meinen Gewerbeintereſſes nach außen hin, insbeſondere bei
den Behörden und der Regierung, obliegen wird. Die Be
handlung der Preisfragen bleibt, ſoweit nicht beſondere Ur-
ſachen eine Ausnahme erheiſchen, den Preis und Verkaufs-
vereinigungen überlaſſen. Zum Vorſitzenden des Zentral-
ausſchuſſes iſt Herr Ebart, Spechthauſen, zum ſtellvertre
tenden Vorſitzenden Herr Kommerzienrat Otto Hoeſch,
Pirna, gewählt worden. (Nun gnade Gott erſt den re
verbrauchern!)

Die heutige Nummer umfaßt 6 Seiten.



Bekanntmachung.
Annahme von Kriegsanleihe an Zahlungsſtatt.

Bei den Verkäufen und Verſteigerungen aus Beſtänden
der Heeres- und Marineverwaltung, die für Kriegszwecke
nicht mehr benötigt werden, kann die Zahlung vorzugsweiſe
durch Hingabe von Kriegsanleihe geleiſtet werden. Dieſe
Vorſchrift erſtreckt ſich auf alles was bei der Demoßilmachung
zur Abgabe an die Bevölkernna frei wird, alſo insbeſondere
auf Pferde, Fahrtenge und Geſchirre, Feldbahngerät, Motor-
lokomotiven und Kraftfahrzeunge nebſt deren Zubehör:; Futter-
mittel und ſonſtige Vorräte; landwirtſchaftliche Maſchinen
und Gerste ſowie Werkzeng; Fabrikeinrichtungen mit den
zugehörigen Maſchinen und Geräten; Eiſen, Stahl und
andere Me'olle: Holz und ſonſtiges Baumaterial; Webſtoffe
und Rohſtoffe aller Art. Känufer, weſche die Bezahlung in
Kriegsanleihe anbieten, werden bei ſonſt gleichen Geboten
in erſter Linie berückſichtket. Die Kriegsanſeihe wird zum
vollen Nennbetroge angerechnet und bis zur Höhe des Kauf
oder 2uſchlaosvpreiſes in Zahlung genommen

Als Kriegsanleihe gelten die 5 h igen Schuldverſchrei-
bungen aller Krieesgnleihen ohne Unterſchied ſowie die erſt
malig bei der 6. Kriegsanleihe ausgegebenen 4 zigen aus
losßaren Schatzanweiſungen.

Merſeburg, den 16. März 198.
Der Füniaoliche Landrat.

J. V. von Grone
Behanntmachung.

Unter Bezugnahme auf meine Verfügung vom 18. Feb-
tuar d. J. erſuche ich die Magikrgte, Gemeinde und Guts
vorſtände um ſofort'ge Einreichung der Einkommen- und Er
gänzungsſteuer Zu und Abganggsliſten.

Die Königliche Regierung verlangt von mir die Vor-
lage dieſer Liſten mit Kreisnachweiſung beſtimmt bis ſpäteſtens
8. April d. J. Zur Fnnehaltung des geſetzlichen Termins
iſt es desholb unbedingt erforderlich, daß mir von den Ma-
giſraten, Gemeinde- und Gutsvorſtänden die Zu- und Ab
gannsliſten ſofort zugehen

Merſeburg, den 19. Märt 198.
Der Vorſitzende der Veranlagungs- Kommiſſion.

J.-Nr. 618/17. J. V. v Grone.
Vekanntmachung.

Für die Prüfung von Fleiſchbeſchauern, die in Halle
a. S. abzuhalten iſt, habe ich Termin auf Montag, den 29.
April 1918, nachmittags 2 Uhr anberaumt.

Zur Prüfung dürfen nach 8 3 der Prüfungsvorſchriften
nur zugelaſſen werden männliche Bewerber, die das 23.
Lebensjahr vollendet und das 50. Lebensjahr noch nicht über-
ſchritten haben körperlich tauglich, insbeſondere im Voll
beſitze ihrer Sinne ſind, mindeſtens 4 Wochen lang einen
theoretiſchen und praktiſchen Unterricht in der Schlachtvieh-
und Fleiſchbeſchau in einem der Schlachthöfe zu Halle a. S.,
Eisleben Weißenfels, oder Naumburg a. S. genoſſen haben.
Ausnahmsweiſe dürfen Bewerber zugelaſſen werden, welche
das 23. Lebensjahr noch nicht vollendet oder das 50. Lebens
iahr bereits überſchritten haben.

Die Geſuche um Zulaſſung zur Prüfung ſind in Halle
a S., Weißenfels, Zeitz, Eisleben und Naumburg durch die
Polizeiverwaltungen, im übrigen durch die Landräte an den
Vorſitzenden der Prüfungskommiſſion zu richten.

Merſeburg, den 5. März 1918.
Der Regierungs- Präſident.

Veoröffentlicht:
Merſeburg, den 16. März 1918.

Der Königliche Landrat.
J V. v. Gron e.

Bekanntmachung.
Königliche Staatsminiſterium hat auf Grund Aller-
rinächtigung Seiner Majeſtät des Königs durch Er-

in heutigen Tage dem Zentral-Komitee des Preußiſchen
Lnesvereins vom Roten Kreuz die Genehmigung erteilt,
für die Kriegszwecke des Roten Kreuzes eine ſechſte Geld-
lotterie mit einem Spieltapital bis zu 1800000 .4 und einem
Reinertrage von 6009900 .4 zu veranſtalten und die Loſe in
der ganzen Monarchie zu vertreiben. Die Ziehung dieſer
Lotterie findet mit unſerer Genehmigung am 6., 7., 8., 10.
und 11. Juni 1918 in Berlin ſtatt.

Berlin, den 7. Januar 1918.
Der Miniſter des Jnnern. Der Finanzminiſter.

Die Ortspolizeibehörden erſuche ich, dafür Sorge tragen
zu wollen, daß der Loſevertrieb im dortigen Bezirk nicht be
anſtandet wird.

Merſeburg, den 14. März 1918
Der Königliche Landrat.

J V.: v. Grone.

An die Frauen und Mädchen Merſehurgs!

XucCCcGGDGGGGBDDBBEE
Heichnungen

von Kriegsanleihe
don 1,00 Mk. bis 97,00 Mk. auf Kriegsſparkarten der
ſtädtiſchen Sparkaſſe werden angenommen jeden Wochen-
tag abends von 6--7 Uhr in unſerem Vereinslokal,
Karlſtraße 4, Hinterhaus.
DeulſchEvgl. Frauenhund (Ortsgruppe Merſeburg)

H. Hahn.
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Roßfleiſch- und Fleiſchwaren- Verkauf
findet am 21. März 1918

bei Hoffmann, Obere Breiteſtraße Nr. 4:
nachm. von 2—3 Uhr auf die Ordnungsnummern

kait. rEin Anſpruch auf eine beſtimmte Art von Fleiſch oderFleiſchwaren beſteht nicht. Sleiſch
Merſeburg, den 20. März 1918.

B. A. I 439/18. Das ſtädtiſche Lebensmittelamt.

Nr. 3100 I.
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Berannrkmacht nung
Die Herren Miniſter. ber Finanzen und des Innernhaben durch Erlaß vom 2. Februar 1918 (Il 1088) e Ge

meinden allgemein ermächtigt, bis auf weiteres bei Erhebung
der direkten Staats und Gemeindeſteuern an die Stelle der
ar gen Mahnung durch öffentliche Bekanntmachung treten
zu laſſen.

Wir geben dieſe Ermächtigung mit dem Hinzufügen be
kannt, daß der Magiſtrat mit Rückſicht auf die Vereinfachung
unterm 5. März 1918 beſchloſſen hat, die Mahnung aller ſäu
migen Steuerzahler nicht mehr, wie bisher ſchriftlich, ſondern
nach obiger Ermächtigung durch öffentliche Bekanntmachung
vorzunehmen.

Es wird alſo in Zukunft nach Ablauf der aus den
Steuerzuſchriften erſſchtlichen allgemeinen Hebeſermine, unter
Hinweis auf dieſe Bekanntmachung eine kurze, öffentliche
Mahnung der Säumigen erfolgen und nach endgültigem
Ablauf auch der Mahnungsfriſt unverzüglich zur zwans
weiſen Beitreibung der Sieuerrückſtände geſchritten werden.

Merſeburg, den 16. März 10918.
Der Magiſtrat.

S RNunkeln
liefern waggonweiſe nach jeder Bahnſtation

Stodtmeister e Eggers,
Magdeburg, Fernſpr. 5932.
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Große Auswahl guter Fabrikate
e Tapeten

moderner Muster empfiehlt sehr preiswert

6 Hermann Htadermann
Tapezierermeis er

Fernruf 277. Merseburg a. S.

c

Kreisſparkaſſe Merſeburg
verleiht Heimſparbüchſen zur Förderung der Spartätigkeit

im Hauſe,
unter Nr. 8806 Poſtſcheckamt Leipzig an den Poſt
ſcheckverkehr angeſchloſſen und nimmt alle für
ſie beſtimmten Zahlungen per Poſtſcheck-Zahlkarte
entgegen, wobei dem Abſender keine Porto
koſten entſtehen und das Warten im Kaſſen
lokal bei ſtarkem Andrange vermieden wird,
täglich vormittags von 8 bis 1 Uhr für den
Verkehr geöffnet,
ihre Überſchüſſe zur Verwendung im Jn-
tereſſe des Kreiſes Merſeburg ab und ver-
ringert dadurch die Kreis- und Gemeindeſteuern
über ihre Einlagen ſtrengſte Verſchwiegenheit zu
beobachten,

die Einziehung von Guthaben bei anderen Spar-
kaſſen und Uebertragung auf Einlagebücher der
Kreisſparkaſſe ohne Portokoſten und Verluſt an
Zinstagen für den Sparer.
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Spezialgesechüäft
für

z Herren- Wäsche z
Trikotagen, Shlipse.

F.

30 Wäsche- Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben.

W Fernspr. 259.
4

0 S roheQualitöäten, 900000000 Auswahl. z

aaarWÜÜeÜeWeeeeHauslämmer- Verkauf.

Dienstag, den 27. März 1918, vor
mittags 10 Uhr, werden

eg. 150 Stück Hauslämmer
ver auft. Bedingungen im Termin.

Rittergut Kriegſtedt.

gebenſt eingeladen.

und des Etats für 1918,
2. Vorſtandswahl,
3. Anträge.

Bessolreengesellsenant
Die

ordentl. Generalverſammlung
findet am

2. April, nachmittags 5 Uhr,
im Sitzungsſaale der Königl. Regierung
ſtatt. Zur Teilnahme werden die

1. Vorlegung der Abrechnun

Die Rechnung liegt vom 22. März

Mitglieder hierdurch en

Tagesordnung:
g für die Jahre 1916 und 191

ab im Dienſtzimmer
des Regierungsrats Dietze im Königl. Schloß zur Eder Mitglieder aus. e g bloß s inſich

Merſeburg, den 20. März 1918.

„Unsere Emden

Neu!

Lachen

Lachen!

Funkenburg,

Sonntag, den 24. März 1918,
abends 8 Uhr

Wimmaliges Gastspiel
Zaer“s Leipziger
Kriegs-Sänger.

66 Seemanns Volksstück aus dem

66„Deutsche Frauentreue!
Grobe Heiterkeit

Fliegerliebe!
Neuester Opereitenschlager der L. K. S.

Urkomisch!
Otto Trötzschel, das sächs, Unikum!

Der Vorſtand.

Mersehburg.

Leben. Ergreifend!

Neu!

Lachen!

Lachen!

Vorverkauf im Zigarrengeschaft Fuchs, Kl. Ritterstraße
Sperrsitz num. 1,50 Mk T. Platz 1,25 Mk., 2. Platz 1 Mk. 8

a GSaalöffnung 6 Uhr. Fern

C

Tüchtiger Dreher

in der Herſtellung von Armaturen bewandert,
für II. Meiſterpoſten geſucht.

R. Eduard Hering,,
Maſchinenfabrik, Züttau.

DN

Bruteier
gibt ab von erſtkl. rebhuhnfarb.

ital. Zuchtſtamm
(Geflügelhaltung präm. vom
Miniſterium und Landwirt

ſchafts?ammer)

Frau du. Hanse,
Mitglied des Clubs Deutſcher

Geflügelzüchter
Rittergut Kleinliebenau b.

Schkeuditz.

eßzer
Mitteldeutsche

Stickstoff- Werke
Groß-Kayna.

Zuverläſſigen
Geſchirrführer

ſtellt bei hohem Lohn ein
Leunger Straße 21.

1 Schuhmachergeſellen

und ein Lehrling
ſucht F. Steiner, Merſeburg

Unteraltenburg 1.

kinen Kenpnertehrne

ſucht
Herm. Müller, Klempnermſtr.,

Schmaleſtraße 19.

Ein tüchtiger
Bäckergeſelle,

welcher Oſtern die Lehre ver
läßt, wird bei 11 4 Wochen-
lohn geſucht. Offerten unter
A. R. an die Exped. d. Bl.

für unſerr Keſſelanlage geſucht. e

I

Nur noch Donnersiag:
Anfang 7 Uhr

Aus fangel an

beyeſsen!!!
m a

Großes spannendes Kri-
S minal- und Liebes- Drama

in 4 Akten.

Außerdem ein vorzügt,
Beiprogramm!

e t
yStubenmädchen

ſucht zum baldigen Antritt
Frau M. Haase,

Rittergut Kleinliebenau b.
Schkeuditz.

Junges Mädchen als Auf
wartung ſof. geſucht. Börſch,

Bahnhofſtr. 8 a.

Beſſeres Fräulein
in der Kinderpflege ausgebil-
det und im Nähen bewandert,
zum 1. April oder ſpäter ge
ſucht. Frau Dr. Dehnel,

Halleſche Str. 34.

Bäckerlehrling
ſucht unt. günſtig. Bedingungen

Georg Herziger, Bäckermſtr.

SattlerLehrling
Oſtern unter günſtigen Be
dingungen geſucht.

Kundt, Sattlermſtr.
u

Verantwortliche Redaktion Politik: L. Baltz, Lokales und Vermiſchtes: K. H. Görbing, Sport und Anzeigen: M. Hochheimer.
Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlaasanſtalt. L. Baltz. ſämtlich in Merſeburg.
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Kreisblatt.
Dounerstag, den 21. März 1918.

Unsere Postbezieher
bäten wir, die Bestellungen för das neue Vierteljahr aldigst dem Post-
boten oder dem nächsten Postamt übergeben zu wollen.

Das

Merseburger Tageblatt
(Kreisblatt)

ist allen Kreiseingesessenen ein unentvehrlicher Lesestoff geworden. Es
unterrichtet nicht nur am ehnellsten und umsiehttgeten
über a Le Geschehnisse des öffentlichen Lebens, nameatlich die

Krioqgsereignisse,
es bietet in seinen Berichten aus Stadt und Land vieles lateressante,
Unterhaltende und Wissenswerte,

Auch die

amtlichen Bekanntmachungen,
desonders in Lebensmittel-Angelegenheiten, oringt das M. T.
zuerst und ausführlich.

Die unabhaängige, ohne Ansehen der Partei streng vaterländische
tlaltong des Merseburger Tageblattes findet wachsende Anerkennung.

Wir bitten unsere Freunde, unser Blatt an Bekannte und Nach-
barn weiter zu empfehlen.

Jede Postanstah nimmt Bestellungen an.
Preis Mk. 2,10 vierteliährlich, 70 Pfg. monatlich,

bei freier Zustellung ins Haus 14 Pfg. monatlich mehr.

Anzeigen haben
vortreffliche Wirkung

Der Preis der Kleinzeile geträgt für örtliche Anzeigen 20 Pfg.,
(ür auswärtige 30 Pfg., für die Rekl- mezeile 75 Pfg.

Auf kleine, den eivenen Haushalt oetreffende Anzeigen nehmen
wir die laufende Bezugsquittung voll in Zahlung.

in hlesiger Stadt kostet der Bezug monatlich 70 Pfg.
rei ins Haus.

Probenummern versendet aut Wunsch und Bestellungen nimmt
entgegen

Die Geschäftsstelle des „„Merseburger Tageblatt“

(Kroeisblatt)
Merseburg, Häherstrasse 4

Deutſcher Reichstag
Berlin, 19. März. Zunächſt werden Anfragen beantwortet.

u einer Anfrage über Verpflichtung von Landſturmleuten in
Soltau auf Dienſtleiſtung für mindeſtens vier Monate nach der
Demobilmachung wird regierungsſeits erwidert, es ſei für die
Uebergangszeit unbedingt erforderlich, daß eingearbeitete Leute
in den Bureaus zurückbleiben. Ein Druck ſoll nicht ausgeübt
werden. Die etwaige Veſchäftigung von K. v.-Leuten würde
gegen die Beſtimmungen verſtoßen.

Auf eine Anfrage wegen Ausdehnung des AuslandsNach-
richtendienſtes wird erklärt, daß die Vorarbeiten ſoweit gefördert
ſeien, daß demnächſt Handel, Jnduſtrie und Landwirtſchaft gut-
achtlich gehört werden könnten.

Eine Anfrage über Paßſchwierigkeiten im Verkehr mit
Oeſterreich- Ungarn wird dahin beantwortet, daß Erleichterungen
in Ausſicht geſtellt ſeien und geprüft werde, ob dieſe genügten.

Jn der Angelegenheit des ſchweizeriſchen Bundesrats Ador
wird erklärt, daß Ador als wenig deutſchfreundlich bekannt ſei,
ſich jedoch bei ſeinen Mitteilungen an den italieniſchen Geſandten
nach Angabe des ſchweizeriſchen Bundesrats eine Unkorrektheit
nicht habe zuſchulden kommen laſſen.

Sodann wird die Ausſprache über die Friedensverträge
fortgeſetzt.

David es darſtellte, daß der Friedensvertrag mit Rußland in
Deutſchland einen ſchlechten Eindruck gemacht habe. Angeſichts
des Zerſetzungsprozeſſes in Rußland muß Deutſchland ſeine Jn-
tereſſen voll und ganz wahren, die ganze Politik während der
n Wilhelms II. wat eine unbedingte Friedenspolitik. ährend des ruſſiſch- japaniſchen Krieges konnte Ruß-
land getroſt das letzte Bataillon von der deutſchen Grenze weg-
ziehen, es war unſerer Neutralität ſicher. England war ſelbſt
während des Burenkrieges unſerer neutralen Haltung gewiß,
ſelbſt Jtalien konnte ſich Tripolis aneignen, während wir die
Freundſchaft zur Türkei aufs Spiel ſetzten. Was war der
Dank? Das Ergebnis war der Krieg und der Haß der ganzen
Welt gegen uns. Seit dem 1. Auguſt 1914 war unſere Politik
eingeſtellt auf den Geſichtspunkt der Schonung der Neutralen,
während die engliſche Politik eingeſtellt war auf den Geſichts
punkt der Vergewaltigung, ſobald es im engliſchen Jntereſſe lag.
Daß unſere Politik der Schonung den Kreis unſerer Freunde
erweitert hätte, vermag ich bis zur Stunde nicht anzugeben.
(Sehr richtig)) Ganz falſch iſt die Behauptung, daß einem
Verſtändigungsfrieden immer Freundſchaft, und daß Annexio-
nen immer Haß folgen müßte. Der Vergleich mit dem Nikols-
burger Frieden trifft nicht den Kernpunkt, denn damals reichte
Bismarck dem deutſchen Bruder die Hand, und ein ſolcher
Friede iſt nicht zu vergleichen mit einem Frieden nach dieſem
Weltkrieg gegen Länder wie Jtalien, Frankreich und Rumänien.
Gewiß iſt Oeſterreich 1870 neutral geblieben, aber ſicher weniger
wegen der Schonung im Nikolsburger Frieden, als vielmehr
infolge unſerer ſchnellen Siege bei Weißenburg und Wörth
Wenn es mit Rußland zu dem von ſo manchen Seiten gewünſch-
ten Frieden der Schonung gekommen wäre, ſo wäre die Wieder-
aufrichtung des alten Rußland mit ſeiner gewaltigen Armee
eine reale Tatſache, mit der wir für alle Zeiten hätten rechnen
müſſen. Man hat für die Notwendigkeit eines ſtarken Rußland
die Gefahr eines großen Mirtſchaftskrieges gegen uns angeführt.
Gewiß haben wir gegenüber der Kapitalübermacht Amerikas
nach dem Kriege einen ſchweren Stand. Dasſelbe gilt aber
auch für alle anderen Mächte, namentlich auch für England. Aber
ein irgendwie organiſierter Boykott gegen deutſche Waren, eine
organiſierte Abſchneidung von Robſtoffen iſt nicht möglich. Dazu
iſt die Sehnſucht nach deutſchen Waren in der Welt zu groß.
Das zeigen unſere Erfahrungen bei den Friedensſchlüſſen im
Oſten. England hat jetzt, wo es die Folgen des UBootKrieges
immer mehr ſpürt, ſehr geſchickt den Mirtſchaftskrieg wieder in
den Vordergrund geſtellt, um in gewiſſen Kreiſen Deutſchlands
den Gedanken wachzurufen, daß auch ein ſiegreiches Deutſchland
mit Rückſicht auf dieſen Wirtſchaftskrieg ſich den Forderungen
Englands fügen müßte. Der Abg. Dr. David hat geſtern das

F. eutſche Slorte
C Beutſche Gedanken

ind die Träger der Werbearbeit des Vereins Deutſcher
Jeitungs- Verleger zur 8. Kriegs Anleihe. Zu raſch ziehen
die Ereigniſſe unſerer bewegten Jeit an uns vorbei; zu
wenig kommt der Menſch zur Sammlung. Da ſollen die
„Deutſchen Worte“ und deutſchen Gedanken uns zum
Vachdenken anregen, unſere Anſchauung vertiefen und
uns auf den richtigen Weg führen. Dieſe Aufgabe hat
ſich die deutſche Preſſe geſtellt, um das Verſtändnis zu

L. für die Forderungen der neuen eiſernen Zeit.

Abg. Dr. Streſemann (natl.): Es iſt nicht richtig, wie Dr.

ſchwerer gelangen wir zum Frieden.

BSeilage zu r. 68 des Merſeburger Tageblattes

Abkommen mit Kurland als eine Verſtändigung der preu
Junker mit den baltiſchen Baronen bezeichnet und hat
hingewieſen, daß baltiſche Barone ruſſiſche
ſeien. Eine derartige Gegenüberſtellung iſt reine Dema
(Sehr richtig) Wenn das Baltikum Neigungen zu Ru
gehabt hätte, dann wäre es längſt in Rußland aufgegangen,
Man kann aber die Verhältniſſe Kurlands nicht anders regeln
als die Eſthlands und Livlands. Das Baltikum iſt eine Einig
keit. Jch hoffe, daß die Erklärung des Grafen Hertling über
das Verhältnis Livlands und Eſthlands zu uns noch eine fefterr
Form annehme, wenn wir über die Stimmung in Livland und
Eſthland mehr als bisher unterrichtet ſind.
Litauen muß aber, wie das auch ſeinerzeit die litauiſche A
nung in Berlin gewünſcht hat, eine Militärkonvention n
Deutſchland abſchließen, es muß eine wirtſchaftliche Annäherung,
eine Zollunion, eine Münzunion eintreten. Wenn die Polen
davon ſprechen, daß ſie den Status quo für Deutſchland aner
kennen wollen, wenn wir den Status quo für Polen anerkennen,
ſo iſt darüber nicht zu reden. Wir diskutieren über Poſen und
Weſtpreußen nicht, ein ſolches Anſinnen iſt verletzend. Der
ewige Friede kommt noch nicht, und unſer Herrgott wird uns
nicht immer einen Heerführer wie Hindenburg ſchenken, der mit
einer Minderzahl zu ſiegen weiß. Dr. Streſemann wendet ſich
weiter der finländiſchen Frage zu und ſchildert die Kämpfe, die
dort zwiſchen den finländiſchen Sozialiſten, die die Rote Garde
bilden, und der Weißen Garde ſich abſpielen. Er meint, dieVerhältniſſe in Finland liegen ſo wie in der Ukraine. Bas

unſere militäriſche Expedition ſorgen wir nur für die Fundie-
rung des Friedens, den wir abgeſchloſſen haben, damit er über
haupt wirkſam werden könne. Weiter wendet ſich dann Dr.
Streſemann wirtſchaftlichen und rechtlichen Fragen, die mit dem
Friedensſchluß zuſammenhängen, zu. Schon bei dem ukrain-
ſchen und noch mehr bei dem ruſſiſchen Pertrage iſt aufgefallen,
daß unſere Unterhändler der Frage der Sicherſtellung der deut
ſchen Auslandsforderungen nicht näher gekommen ſind. Gerade
Rußland gegenüber hätte dieſe Frage in den Vordergrund ge
ſtellt werden müſſen. Jn dieſem Zuſammenhang erſcheint mir
auch der Verzicht auf eine Kriegsentſchädigung durchaus micht
in dem ſtrahlenden Licht der Verſöhnung, wie dies von manchen
Seiten geſchieht.
Herren, die der Reichstagsentſchließung vom 19. Juli vorigen
Jahres zugeſtimmt haben, die Bitte, mit uns nunmehr rines
Weges zu gehen. Der Gedanke der Friedensreſolution war ein
ethiſcher Gedanke.

Wir ſind dem Weltfrieden nicht näher gekommen, den De
frieden haben uns unſere Waffen gebracht. Die Rede des
Reichskanzlers vom 17. Februar hat bei der Entente nur die
ſchroffſte Ablehnung erfahren, und wenn nun dieſer Weltkrieg

mit einer Bilanz von 2 Millionen deutſcher Toten und Bner
Schuld von 150 Milliarden abſchließt, ſo beſteht für uns eine

der Kriegslaſt tragen zu laſſen. Wir müßten zuſammenbrechen
unter der Steuerlaſt, wenn wir unſere Feinde finanziell ſchonen
würden, nur in dem Gedanken, daß durch ihre Schonung eine
Verſöhnung herbeizuführen iſt. Jm Gegenteil, je mehr wir
den Gedanken der Schonung zum Ausdruck bringen, dveſts

Wir geben ihnen gerade
zu einen Freibrief und erleichtern ihnen die Fortſetzung des
Krieges. Ich hoffe daher, daß ich vie Worte des Herrn Reichs
kanzlers vom 27. richtig dahin interpretiere, daß die Verant
wortlichkeit unſerer Feinde für die politiſchen und wirt
lichen Folgen an der Fortſetzung des Krieges ſich auch auf die
Forderung nach einer Kriegsentſchädigung bezieht.

Graf Weſtarp (Konſ.): Die Meinung der Soziadems-
kratie, mit Trotzki wäre eine Verſtändigung möglich gewefen,
iſt irrig. Leider enthielten die Verträge nichts über eine Kriegs
entſchädigung. Vei künftigen Friedensverträgen nach
Weſten hin beſtehen wir auf einer Kriegsentſchädigung in bar.
Der deutſche Einfluß auf die Randvölker muß auch bei Litauen
voll gewahrt werden. Die beſte Bürgſchaft unſerer Siege ift

Verkannt.
an von Heda von Schmidt

53 (Nachdruck verboten.„Es muß ſein. Vorwärts ich will auch auf dieſem
Bebiet etwas erreichen“, hatte ſich Henrika de Santos damals
geſagt.

Die Epiſode ihres Lebens, wo ſie in echter Schwachheit
oes liebenden Weibes, ihren Willen dem Harald Strodtmanns
vns i geordnet, wo ſie ihm zu Liebe ſogar dem ihr ſo teuren
kk erik hen Beruf entſagt hatte, war für ſie vorüber. Eben-
ſo w. damals, als ihre Rolle als Braut aus Kanada in der
Gröningſchen Familie ausgeſpielt geweſen, wo ſie ſich im-
pulſiv dem Thegter zugewandt hatte, warf ſie ſich jetzt mit
einer wahren Leidenſchaft auf das Studium ihrer neuen
Aufgaben.

Es wurden wahrlich nicht wenig Anſprüche an ſie geſtellt,
e höher ſich dieſe ſchraubten, um ſo mehr wuchs ihr enorm
ſtarke Darſtellertalent. Jhre Stimme das merkte ſie
jetzt, war eigentlich bloß eine Beigabe zu ihrem früheren

geweſen ihre dramatiſche Kunſt war das höchſte
bet

Die Tollkühnheit, die ſte unter Umſtänden bei Filmauf-
nahmen entwickelte, die großartige körperliche Gewandtheit,
die koloſſale Geiſtesgegenwart, die ſie beſaß, kamen ihr treff-
lich zu ſtatten. Binnen verblüfſend kurzer Friſt hatten die
„Santos-Films“ ſich einen Ruf erobert, auf den Henrika
ſtolz fein durfte. Es gab ja natürlich ſehr viele, die gering-
ſchätzig mit den Achſeln zuckten, wenn von Henrika de Santos
die Rede war: „Filmſchauſßpielerin“ hieß es „das iſt
auch was rechtes

Henrika würde blos gelächelt haben, wenn jemand es ge-
wagt hätte, ihr das ins Geſicht zu ſagen.

Sie wußte zu gut, was das bedeutet,e, ſoviel erreicht zu
haben, daß man ihr den Beinagmen „Die Filmprinzeſſin“ ge-
geben hatte.

e AgFred Delgrue ſaß an einem Nachmittag im November
en ſeinem Arbeitszimmer

Für ihn war es uvch „Vor Tiſch“,
Hanje engliſche Tiſchzeit herrſchte.

Der ſonnenhelle Tag hatte

da in ſeinem

in einem echt Berliner

Das große, im engliſchen Stil eingerichtete Zimmer lag
faſt im Dunkeln Fred liebte dieſe „Uebergangsmomente
vom Schatten zum Licht“, wie er die Dämmerſtunde nannte.
Für ſeine koſtbare Zeit beſtand ſie ja auch nur aus Augen-
blicken. Jn ihnen bedachte er gern wichtige Angelegenheiten.
Jhm war es dann, als arbeite ſein Geiſt ſchärfer, wenn ſeine
Sehkraft durch nichts Helles abgelenkt wurde.

Es hatte für ihn ſo viel Beruhigendes, dieſes Grau und
Schwarz, das ſich wie ein weicher Mantel um ſeine Seh-
nerven legte.

Ein Pochen an der Tür wurde laut.
„Herein“, ſagte Fred) und berührte den Knopf der elek-

triſchen Leitung. Hell flammte das Licht in den Birnen, die
in einem Bündel von der hohen Zimmerdecke herabhingen,
auf.

Bei geſchäftlichen Unterredungen liebte Fred volle Be-
leuchtung arbeitete er allein an ſeinem Schreibtiſch, ſo ge
nügte ihm das durch einen grünſeidenen Schirm gedämpfte
Licht dec kunſtreich in Kupfer getriebenen Tiſchlampe.

Doktor Händler wurde gemeldet.
Fred hatte ihn erwartet.
Es handelte ſich um eine wichtige Beſprechung: Bei

der Kriſis jenes Unternehmens in Kanada, in das Hans
Gröning mit dem ihm in manchen Dingen eigen geweſenen
Leichtſinn, beinahe ſein ganzes, in ſauren Arbeitsjahren er-
worbenes Vermögen hineingeſteckt hatte, waren die Aktien
des Kohlenlagers faſt wertlos geworden. Unerwarteterweiſe
war jedoch kürzlich ein enormer Umſchwung in den kana-
diſchen Kohlengruben eingetreten: eine neue Geſellſchaft
hatte die Aktiven und Paſſiven übernommen, hatte den Ak-
tivnären, die bisher keinen Schilling Dividende geſehen
hatten, neue Anteile angeboten, reſp. ſich bereit erklärt, die
Winipeg- Aktien zurückzukaufen. Fred Delarue, als vorſich-
tiger Geſchäftsmann, hatte ſich anfänglich äußerſt mißtrauiſch
dieſen Anſichten gegenüber verhalten. Doch die Tatſachen
lehrten ihn, die nunmehr mit friſcher Kraft in Angriff ge
nommene Ausnutzung des Kohlenlagers mit anderen Augen
zu betrachten. Die Aktien ſtiegen rapid zu einem überaus
günſtigen Kurs. Es fragte ſich nun, was praktiſcher war,
mit den verſprochenen Dividenden zu rechnen, oder alle Ak-
tien, die ſich noch in ſeinem, Delarues und in Gröningſchem
Beſitz befanden, ſchleunigſt auf den Markt zu werfen. Man
konnte ja nie wiſſen. was ſchon in allernächſter Zeit drüben

wiederum für neue Veränderungen eintreten dürſten.
Naturgewalten konnten das ſo großartig aufblühende Nn
ternehmen vernichten, geſchäftliche unvorhergeſehene Krifen,
wie ſie in Kanada zu den alltäglichen gehörten, konnten die

peln. Jm Lande der unberechenbaren Möglichkeiten mußte
man auf alles unerwartete beſtändig gefaßt ſein.

Doktor Händler, dem kaufmänniſchen Riſiko, ſowohl Re
ſpekt als auch. wie er lächelnd ſagte: „heimliches Granen“
abnötigte, war entſchieden mehr für „den Sperling in der
Hand“ als wie für „die Taube auf dem Dache“.

Er vertrat in dieſer Aktiengeſellſchaft die Intereſſen
ſeiner Schwägerin Thea und diejenigen ſeiner beiden Söhne,
die den Anteil, der ihrer Mutter zugefallen wäre, erbten.

Da die beiden Männer, Fred und Dr. Händler, einan-
der perſönlich ſympatiſch gegenüberſtanden, wurde die Rege
lung der Angelegenheiten ſchnell erledigt.

Fred ſtimmte gleichfalls für ſchleunigen Verkauf der
Anteilſcheine bei der gegenwärtigen günſtigen Konjunktur.
Es freute ihn, in dem Doktor eine ſo verſtändige, klare und
energiſche Natur zu finden. Er erkundigte ſich im Laufe des
Geſprächs ganz unbefangen nach Thea und den Kindern, als
man nach Beendigung der geſchäftlichen Konferenz noch für
die Dauer einer Zigarre beiſammen ſaß.

Es ginge allen gut zu Hauſe, berichtete der Doktor.
Er war eigen davon berührt, daß ſeine Kinder nun doch

ihren in Kanada verſtorbenen Onkel beerbten. Er entfann
ſich deutlich jenes Abends, an dem ſeine Frau ihm voller Be
ſchämung eingeſtanden hatte, daß ſie ſich nicht ſo herzlich über
die Verlobung ihres Bruders, des Erbonkels in der Familte,
gefreut habe, als man es von ihr hätte erwarten können.

Dieſer Gedankengang veranlaßte den Doktor zu der
Aeußerung: „Sie entſinnen ſich natürlich der Braut meined
verſtorbenen Schwagers, Herr Delarue? Der Braut an
Kanada jawohl, Sie haben doch Henrika de Santos vor
zirka fünf Jahren aus Kanada zu uns herübergebracht

„Ja und?“ fragte Fred kurz.
Die Erinnerung an Henrika de

jedesmal peinlich.
an

4 u e e ez r a ae e e (Fortfetzung folgta enr Tee S S 8 v 2

e

n
Heerführer geweſen

ogigs.a

Das ſelbſtändige

Jn dieſem Zuſammenhang richte ich an die

ſittliche Verpflichtung mehr, unſere Feinde nicht die volle Bürde

Papiere mit einem Male wiederum zu faſt wertloſem ſten

Santos berührte

e

5

e



was Menſchentraſt leiſten, Menſchgeiſt erſinnen kann, geſchehen
ſt, um den Sieg in unſere Hände zu bringen.

Abg. Ledebour (U. S.): Wir lehnen den Vertrag ab.
Die kurländiſche Landesverſammlung iſt keine Volksvertretung.
Wenn dem deutſchen Kaiſer die kurländiſche Herzogskrone an-
geboten wird, ſo bedeutet das eine Gefahr für Deutſchland.
(Vizepräſident Dr. Paaſche erſucht den Redner, auf dieſe Frage.
die noch nicht ſpruchreif iſt, nicht einzugehen.) Die Roten Gar

diſten ſind vollwertige ruſſiſche Soldaten. Es verſtößt gegen
das Völkerrecht, ſie ohne weiteres zum Tode durch den Strang
zu verurteilen. (Vizepräſidten Dr. Paaſche: Davon iſt keine

ede, daß alle Volſchewiki zum Tode durch den Strang ver-
urteilt werden. Großer Lärm bei den U. S. Zurufe aus dem
Hauſe, Erwiderung der U. S., erneute Gegenrufe der bürger-
ichen Parteien. Die Abgg. Ledebour und Haaſe (U. S.) wer-
den zur Ordnung gerufen. Wir nehmen den Kampf mit den
Annexioniſten von Weſtarp bis Scheidemann auf.

Abg. Fürſt Radziwill (Pole): Unſere Haltung gegenüber
dem Friedensvertrag ſteht unter dem Eindruck. daß kein Ver-
treter des polniſchen Volkes zu den Friedensverhandlungen hin
zugezogen wurde.

Abg. Mumm (D. Fr.): Die Oftſeeprovinzen müſſen als zu
e de Einheit deutſch bleiben. Die baltiſchen Lan

esvertretungen ſind vollberechtigt, das kurländiſche und
litauiſche Volk zu verkreten. Den Forderungen Hindenburgs
und Ludendorſſs auf Sicherung unſerer Grenzen darf man ſich
nicht widerſetzen.

Abg. Hanſen (Däne): Die Bewohner der Aalandsinſeln
gollen zu ihrem Mutterlande Schweden zurück. Deutſchland
Kuß dieſem Wunſche in Anerkennung des Selbſtbeſtimmungs-
echts der Völker zuſtimmen.

Die Ausſprache ſchließt. Es folgt die erſte Leſung der neuen
Kreditvorlage.

Staatsſekretär Graf Roedern: Die täglichen Kriegsaus-
gaben ſind geſtiegen, auch für die Marine Daß ſie dort nicht
vergeblich aufgewendet wurden, zeigt die ſtändig ſteigende
UBoot Tätigkeit. Jn England und Frankreich ſind die Kriegs-
koſten auf den Kopf der Bevölkerung weit höher als bei uns.
Zum erſten Mal kann ſich jetzt die zufammenfaſſende Kraft des
Deutſchen Reiches in ungeteilter Wucht nach dem Weſten
wenden. Von dort hören wir die alte Feindſchaft. Der ſoge-
nannte preußiſche Militarismus iſt nichts als die Wehrkraft desdeutſchen Volkes, die allein uns vor der Vernichtung bewahrt
hat. Die Drohungen der Feinde mit der Rohſtofſſperre nach
dem Kriege kann uns nicht ſchrecken. Die deutſchen Wälder
werden uns bald den Rohſtoff für unſere Textilinduſtrie ſchaffen.
Auch die Annahme der neuen Kriegsanleihe wird nur den Sinn
eines „Und doch“ haben, das dem Vernichtungswillen unſererFeinde entgegengeſett wird.

Die Vorlage wird in erſter und zweiter Leſung ange-
aommen.

Morgen 3 Uhr: Poſtſcheckgeſetz, Angelegenheit Daimler.

Der Fall Lichnowsky im Hauptansſchuß.-
Berlin, 19. März. Der Hauptausſchuß des Reichstags

veſchäftigte ſich am 16. März mit der Denkſchrift des Fürſten
Lichnowsky vom Auguſt 1916. Der Stellvertreter des Reichs
kanzler Exzellenz Payer teilte mit, daß ſich der Fürſt am
15. d. M. dem Reichskanzler gegenüber folgendermaßen ge
Tußerſt habe: Die rein privaten Aufzeichnungen, die ich im
Sommer 1916 niederſchrieb, haben durch Vertrauensbruch den

in weitere Kreiſe gefunden. Mittlerweile habe der Fürſt

die i Pemerengüg des Ken deutſchen Volkes, das alles,

H

keger erbetenen Abſchied erhalten und da ihm zweifellos
e böſe Abſicht vorgelegen habe, habe man von einem

rgehen gegen ihn abgeſehen. Widerſpruch müſſe erfolgen,
amentlich gegen die Behauptung über die politiſchen Vor-
änge in den letzten Monaten vor Ausbruch des Krieges. Jm

zelnen gehe aus der Denkſchrift hervor, daß der Fürſt ſchon
m Sommer, wie bei der Abfaſſung der Denkſchrift die Anſicht

treten hab daß trotz der Ermordung des öſterreichiſchenSeit der Friede hätte von der deutſchen Regierung
ufrecht erhalten werden können, wenn ſie nur die Friedens

liebe Englands genügend ausgenützt hätte und von Rußland
äre, wenn dies geſchehen wäre, ein militäriſches Eingreifen
um zu erwarten geweſen. Wie unbegründet die Klagen des
ürſten darüber ſeien, daß man nicht die ſerbiſche Kriſe durch
ne Konferenz zu beenden verſucht habe und daß Deutſchland

ruſſiſche Mobilmachung mit dem Ultimatum und der
riegserklärung beantwortet habe, ſei jetzt erkennbar.
benſo ſei es mit der Behauptung, die deutſche Regierung

alle Vermittlungsvorſchläge Englands abgelehnt. Zweck
Denkſchrift ſei im ganzen, zu zeigen, wie der Fürſt dem

Feiche den Frieden geſtchert hätte, wenn man ſeinen Rat-
ſchlägen gefolgt wäre. Des weiteren handele es ſich um ein
in Briefform gekleidetes, an eine größere Anzahl von Perſo
nen geſandtes und ſeither ſtark vervielfältigtes Rundſchreiben
eines Dr. Mühlen, der zur Zeit des Kriegsausbruches Mit-

lied des Kruppſchen Direktoriums geweſen ſei. Er ſei nach
m Briefe in der zweiten Hälfte des Juli 1914 bei zwei be

kannten Herren in hervorragender Stellung geweſen und er
hlte nun angeblich Aeußerungen derſelben, aus denen er

den Schluß zieht, daß es der deutſchen Regierung in der zwei-
ten Hälfte des Juli an dem Friedenswillen gefehlt habe.
Die beiden Herren widerſprechen beſtimmt den ihnen in den
Mund gelegten Aeußerungen.

Jn der anſchließenden Diskuſſton erklärte der Abg. Grö
ber, die Denkſchrift wäre ein merkwürdiges Aktenſtück, aus
dem man den Grund gewinne, daß der Verfaſſer alles unter
dem Geſichtswinkel geradezu krankhafter Eitelkeit betrachte.

Der Abg. Scheidemann erklärte, für einen Diplomaten ſei
die Denkſchrift geradezu eine Blamage.

Der Abg. Müller-Meiningen ſprach die felſenfeſte Ueber-
L e

Volkes, der Reichskanzler, der Vertreter des Auswärtigen
Amtes und vor allem der Deutſche Kaiſer ſtets gegen einen
Krieg auch gegen England waren.

Der Abg. Streſemann ſagte, man könne den Verfaſſer
der Denkſchriſt überhaupt nicht ernſt nehmen. Durch die ganze
Broſchüre ziehe ſich der Wunſch, die Schuld auf Deutſchland
zu ſchieben.

Der Abg. Graefe bemerkt, es müſſe in Zukunft mit dem
jetzigen Syſtem unſerer Diplomatie gebrochen werden. Er
beantragt die Verleſung des geſamten Materials.

Der Stelſvertreter des Reichskanzlers antwortete noch,
daß die Prüfung der Frage, ob ein ſtrafrechtliches oder diſzipli
nariſches Verfahren gegen den Fürſten angezeigt erſcheine,
durch das Reichsjuſtizamt genrüft worden ſei. Es käme weder
eine Verſoloung wegen diplomatiſchen Landesverrats im
Sinne des Paragraphen 92 des Reichsſtrafgeſetzbuches. noch
eine ſolche des Paragraphen 353 A des ſogenannten Arnim-
Paragraphen in Frage. Ein Difſziplinarverfahren käme nicht
in Betracht, da ja der Fürſt aus dem Dienſt ausgeſchieden ſei.
Veröffentlichungen von Artikeln in der Preſſe ſeien dem
Fürſten vom Auswärtigen Amt unterſagt worden.

Unterſtagtsſekretär von Sinmm ankwortete zum Schluß
noch auf die Anfrage, wer für die Ernennung des Fürſten ver
antwortlich ſei, was ſie veranlaßt habe und weshalb er nicht
von ſeinem Poſten abberufen ſei, und erklärte, daß die Aus-
gabe eines neuen Weißbuches in Vorbereitung ſei.

Der Ausſchuß des Reichstags für Bevölkerungspolitik
ſetzte die Beratung des Geſetzentwurfs zur Bekämpfung der
zeſchlechtskrankheiten bei 8 5 fort. Dieſer Paragraph gibt

der Behörde die Möglichkeit, weibliche Perſonen, die gewerbs-
mäßig Unzucht treiben, einer geſundheitlichen Beobachtung zu
unterwerfen, zwangsweiſe zu unterſuchen und zwangsweiſe
einem Heilverfahren unterwerſen zu laſſen. Nach eingehender
Ausſprache nahm der Ausſchuß dieſe Beſtimmung an und
dehnte ſie auf alle Perſonen aus, die dringend verdächtig ſind,
geſchlechtskrank zu ſein und ihre Erkrankung weiter zu ver
Hreiten.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
Berlin, 19. März. Das Haus nahm den Geſetzentwurf,

wonach die Legislaturperiode des am 3. Juni 1913 gewählten
Hauſes um ein Jahr verlängert wird, in erſter und zweiter
Beratung an. Bei der fortgeſetzten zweiten Beratung des
J haunshaltsvlanes (Haushalt der Bauverwaltung) be-
richtet

Abg. Brütt (Vpt.) über die Verhandlungen der Komiſſion.
Beantragt wird die Vorlegung eines Entwurfs für die Her-
ſtellung einer durchgehenden Waſſerſtraße von der öſtlichen
bis zur weſtlichen Grenze Preußens und die Vorlegung eines
Planes für den weiteren Ausbau vorhandener Waſſerſtraßen.

Abg. Herrmann-Danzig (F. Vpt.): Für den Oſten iſt das
Beſtehen eines durchgehenden Waſſerweges vom Weſten nach
dem Oſten von Bedeutung, auch fehlt uns eine Waſſerverbin
dung von Norden nach Süden. Kurland und Litauen können
uns nur nützen, wenn der wirtſchaftliche Verkehr mit dieſen
Ländern einſetzen kann.
Kanal vervollſtändigt und die Verbindung bis nach Oſten
weitergeführt werden. Ferner iſt notwendig eine Verbindung
von Dongau, Main und Rhein und von Donau, Oder und
Elbe. Auch noch Oberſchleſien muß der Oſten eine Waſſer-
verbindung erhalten. Ein baldiger Ausbau unſeres Kanal-
netzes würde vor allem unſere Militärmacht ſtärken.

Abg. Rewoldt (Fr. Konſ.): Nach den Erfahrungen des
Krieges müſſen in dieſer Hinſicht finanzielle Bedenken in
ganz anderem Maße zurücktreten als vorher.

Abg. Gerlach (Zentr.): Wir wünſchen, daß der Wieder
aufbau Oſtpreußens beſchleunigt werde. Die Kanaliſation der
Moſel, Saar und Nahe ſollte in Angriff genommen werden,
ferner die Verbindung von Norden nach Süden beſonders der
Oder mit der Donau. Die Weichſel müßte für Tauſend-
tonnenSchiffe ausgebaut werden.

Abg. Mathis (Natl.): Den Anträgen auf Ausbau der
Waſſerſtraßen ſtimmen wir zu,

Freiherr v. Maltzahn (Konſ.): Wir werden beſtrebt ſein,
die Waſſerwege auszubauen, die für Hebung und Ausgeſtal-
tung unſeres wirtſchaftlichen Lebens erforderlich ſind.

Miniſter v. Breitenbach: Während meiner Miniſterzeit
ſind 43 Millionen verbaut worden. Das Projekt der Moſel-
Kanaliſation wird geprüft, der Ausbau der Werra und die
Verbindung der Werra mit dem Main iſt in Ausſicht genom-
men. Ebenſo der Ausbau der Weichſel, die aber mit einer
großen Zurückhaltung behandelt werden muß. Für das Pro-
jekt des Mittelland- Kanals ſind die Vorarbeiten angeordnet
worden. Jn Bukareſt iſt mein Reſſort durch eine eigene Kom
miſſion vertreten. Alle vom Hauſe gegebenen Anregungen
werden ſorgfältig geprüft werden.

Die Weiterberatung wird auf Mittwoch 12 Uhr vertagt,
außerdem kleinere Etatsvorlagen betreffend Verlängerung der
Legislaturperiode.

E.Aus Stadt und Amgebung
Frühjahrsmüdigkeit.

Der allgemeine Auferſtehungsprozeß zur Frühlingszeit
in der Natur, wie wir ihn jetzt wieder erleben, geht auch an
dem Menſchen nicht ſpurlos vorüber. Aber es iſt merkwürdig,
daß, während die Pflanzen neu grünen und ſproſſen, während
der Schmetterling ſich entpuppt und der Käſer aus ſeinem Ver
ſteck wieder zum Vorſchein kommt, der Menſch gerade im Früh-
jahr von beſonderem Müdigkeitsgfühl bfallen wird. Früh-
lingsluft macht müde. So ſagt man überall, ohne ſich die
Gründe zu dieſer auffallenden Erſcheinung erklären zu kön
nen. Selbſt die Wiſſenſchaft fagt nichts überd en Zuſammen-
hang dieſes Vorganges mit der Frühlingsluft. Auffallend
iſt ferner, daß gerade jüngere Perſonen dieſe Müdigkeit am
meiſten verſpüren. Selbſt in heißen Sommertagen mit Einem

Bekanntmadneg.
Der Landwirt Guſtav Rieſe

in Tollwitz iſt zum Ortsrichter
für die Gemeinde Tollwitz
auf die Dauer von 6 Jahren

eder gewählt und von mir
ätigt worden.

Merſeburg, d. 16. März 1918.
Der Kön gliche Landrat.

J. V. v. Grone.
K. Nr. 2368 K. A.

Bekanntmachung.
Der Franz Mehlgarten in

Kötzſchau iſt zum 2. Schöppen
für die Gemeinde Kötzſchau
auf die Dauer von 6 Jahren
wiedergewählt und von mir
beſtätigt worden.
Merſeburg, den 16. März 1918.

Der Königliche Landrat.
J. V.: v. Grone.

Nr. 23898 K. A.

zeugung 7aus, daß die ekdrüdende Mehrheit des deutſchen

Vor allem muß der Mittelland

das Gehen leichter. Und doch ſollte gerade die Frühlings
erfraſchen. Natürlich kann nur die Umänderung der Luft d
Urſache ſein, nämlich die allgemach, wenn auch langſam, f
doch dieſer eintretenden Wärme. Wärme verdickt das Blut
durch größere Waſſerentziehung, wie man bei Sommerhitze
wahrnimmt. Der Sonnenſtich iſt die Folge der Eindickung
des Blutes, darum wird jetzt bei ſtarken Märſchen, entgege
geſetzt der früheren Anſchauung, immer zuerſt nach friſch
Waſſer gefragt. Daß man nun den Einfluß der größeren
Wärme gerade im Frühjahr am meiſten ſpürt, das hat ſeinen
Grund darin, daß man überhaupt jede Veränderung in ihrem
Anfange am meiſten merkt, da ſich der Körper erſt daran ge
wöhnen muß, wie er ſich überhaupt nach und nach in vieles
ſchickt. „Es liegt mir wie Blei in den Gliedern“, ſagt man.
Eigentlich müßte man ſprechen: in den Adern, denn dickes,
ſchwerfließendes, dunkles Blut erzeugt das Gefühl der
Schwere. Bei dünnflüſſigem, leichtem, hellem Blute fühlt
man ſich auch leicht. Außer Wärme machen aber auch ſchwere
Speiſen und Getränke das Blut dickflüſſig. Allerdings ſind
ſolche jetzt ſelten geworden. und daher wird mancher ſich in
dieſem Frühjahr wohler fühlen als ſonſt. Allzureichliche Nah
rung, fonſt ebenfalls eine der Urſagchen, fällt gleichfalls fort,
und man wird die oft verachtete Erfahrung beſtätigt finden,
daß Mäßigkeit die Grundbedingung zum Wohlbefinden iſt,

Aus Provinz und Reich
Der Tod im Gerichtsſaale.

Zeitz, 18. März. Vom Tode überraſcht wurde, als er
einer Gerichtsverhandlung im hieſigen Schöffengericht als

Zeuge beiwohnte, Pfarrer Paul Begrich aus Heuckewalde. Bei
der Vernehmung ſank er plötzlich um und verſchied am Herz
ſchlage. Der Verſtorbene ſtand im 54. Lebensjahre.

Aufgeklärter Mord.
Eiſenach, 18. März. Am Morgen des 19. Auguſt wurde

der Schloſſer Quent aus Ruhla im Wilhelmstaler Forſt er-
ſchoſſen aufgefunden. Die amtliche Nachricht der Staats
anwaltſchaft teilte mit, daß Quent beim Wildern mitſamt
einem Komplizen von einem Forſtbeamten ertappt worden
und in der Notwehr durch einen Schuß in den Unterleib
tötet worden ſei. An den Fall ſchloſſen fich tolle Gerüchte
die bis zu einer Anfrage im weimariſchen Landtag führten,
Jetzt iſt es der Staatsanwaltſchaft gelungen, daß Dunkel z
lichten und den Komplizen des Erſchoſſenen in der Unglücks
nacht zu ermitteln und feſtzunehmen. Dieſer, ebenfalls ein
Ruhlaer, namens Limburg, hat geſtanden, vereint mit Quent
in der betreffenden Nacht gewildert zu haben und von einem
Forſtbeamten geſtellt worden zu ſein.

Freche Diebe.
Weißenfels, 18. März. Jn das Schobſche Gehöft in Quei

ſau brachen nachts Diebe ein, ſchlachteten ein zwei Zentner
ſchweres Schwein und ein Schaf an Ort und Stelle, nahmen
das Fleiſch mit und ließen nur die Köpfe und Eingeweide
liegen. Die Täter müſſen Lokalkenntnis gehabt haben; ſie
werden von der Gendarmerie verfolgt.

Gefaßter Mörder.
Celle, 18. März. Bei der Feſtnahme des polniſchen Ar

beiters Johann Schmiel, der am 9. März den Gemeindevor-
ſteher Höfener aus Steinförde erſchoſſen hatte, gab der Ver
brecher auf den einen verfolgenden Polizei-Sergeanten
Bachowiak zwei Schüſſe ab, von denen der zweite den Be
amten tötete. Obwohl der Mörder noch weitere Schüſſe auf

Verfolger abgab, konnte er bald dingfeſt gemacht
werden.

„Das Feldheer braucht dringend Hafer, heu und Stroh

Candwirte helft dem Heerel“

Gerichtszeitung
Schwere Urkundenfälſchung und verſuchter Betrug.

waren die Anklagepunkte, mit denen ſich die Geſchworenen in
Leipzig, und zwar in den Verhandlungen gegen den
52jährigen Maurer Hermann Richter aus Markleeberg, jetzt
in Leipzig, zu beſchäftigen hatten. Richter hatte im Jahre
1914 für ſeine Tochter auf der Sparkaſſe Engelsdorf-Sommer-
feld ein Einlagebuch anlegen laſſen, deſſen Betrag im Jahre
1916 auf 203,45 Mark angewachſen war. Er hat dann zuerſt
100 Mark und im Herbſt nochmals 100 Mark abgehoben. Bei
dieſer letzten Abhebung iſt dem Kaſſenbeamten indeſſen inſo-
fern ein Fehler unterlaufen, als er ſtatt „Auszahlung“ in
das Buch „Einzahlung“ hineinſchrieb und dann den Reſtbe-
trag richtig mit 3,45 Mark angab. Dieſen Jrrtum hat Richter
ſich zunutze gemacht, indem er durch Vorſetzen von 20 vor die
2,45 die Einſatzziffer auf 203, 45 erhöhte. Als er dieſen Be
trag abheben wollte, wurde die Fälſchung ſofort entdeckt und
Anzeige erſtattet. Jn der Verhandlung war der Angeklagte
vollſtändig geſtändig. Er erklärte, daß er in Not geweſen
ſei, da er einen öringenden Wechſel habe bezahlen müſſen.
Unter Zubilligung mildernder Umſtände erkannte das Ge-
richt gegen Richter auf eine Gefängnisſtrafe von vier Mo
naten.

Unter der Anklage der Kindestötung
hatte ſich in der Sitzung des Leipziger Schwurgerichts die 22
jährige Dienſtmagd Elſa Hedwig Engelmann aus Dorna zu
verantworten. Die Angeklagte diente auf dem Rittergute
Collm und gab dort am 1. Januar d. Js. einem Kinde das
Leben; das Neugeborene hatte ſie dann unter das Deckbett
geſteckt und es dort ſolange liegen laſſen, bis es erſtickt war.
Nach unter Ausſchuß der Oeffentlichkeit geführter Verhand
lung wurde die Engelmann, der mildernde Umſtände zuge-
billigt und zwei Monate auf die Unterſuchungshaft angerech-
net wurden, zu einer Gefängnisſtrafe von drei Jahren ver-
urteilt.

Bekanntmachung.
Wegen des monatlichen

Hundeghmeldung.

Alle in der Zeit vom 1. Ok-

Bauführer ſucht für längeren
Aufenhalt

Gebr. Möbel u. Sofas,
ganze Wirtſchaften

Bekanntmachung.
Der Arbeiter Ernſt Leh-

in Tragarth iſt zum
Schöppen für die Gemeinde
ragarth auf die Dauer von
Jahren gewählt und von

ir beſtätigt worden.
Merſeburg, den 18. März 1918.

Der Königliche Landrat.
9. V. v. Grone.

Je Nr. 2337 KA.

Bekanntmachung.
Der zum Aushilfsamts-

boten für den Amtsbezirk
Dürrenberg angenommene

enſionierte Poſtſchaffner
cher in Keuſchberg iſt von

mir beſtätigt worden.
Merſeburg, d. 18. März 10918.

Der Königliche Landrat.
V.: v. Gr r

tober 1917 bis 31. März 1918
eingegangenen oder abge-
ſchafften Hunde ſind bis ſpä-
teſtens den 8. April d. J. im
Polizeigeſchäftszimmer wäh-
rend der Dienſtſtunden von

Uhr vormittags abzu-
melden, widrigeufalls die
Steuer für die nicht abgemel-
deten Tiere weiter zu ent-
richten iſt.
Merſeburg, den 16. März 1918

Die PolizeiVerwaltung.
P. l. 174418.

Saatſommerweizen

Strubes roter Schlanſtedter ver
kauft Rittergut Kleinliebenau

b. Schkeuditzmee

Kaſſenabſchluſſes bleibt unſere
ſtämmerei- und Steuerkaſſe
Freitag, den 22. März 1918

für den öffentlichen Verkehr
geſchloſſen.

Merſeburg, den 18. März 1918.
Nr. X. 71/18. Der Magiſtrat.

zwei möblierte Zimmer nse, Hoheinöſſen, er
Str. 7.

mit Betten und Kochgelegen-

1 oder 2 gut möblierte
I7Zimmer 2

Nähe Regierung, zum 1. Mai,
event. früher geſucht. Elektr.
Licht, großer Schreibtiſch, ge-
räumiger Kleiderſchrank Be
dingung. Gefl. Angebote an
die Expedition unter Dr. D.

it 1. April. MonatsKentten dahin 8 e Ausgekämmtes
an die Errebiten vier s Damenhaar

Zu mieten geſucht kauft H. Presch,
Roßmarkt 2.Herrſchaftliche Aunnn n n n n m n

6—7 Zimmer- Wohnung Braun
Offerten unter Z. W. andie Expedition d. Blattes. getigerte Jagdhündin

n zugelaufen, Abzuholen gegenErſtattung der Koſten. Leung-1 Mk. Werke, Baracke 82, Stube
Abnene Sporreitezubolen Lauchſtedterſtraße 16 m wirr ne
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